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  1. Kapitel


  


  »Kalabrien ist eine der ärmsten Gegenden von Italien«, sagte Francescas Vater. »Wir Montalbas haben eine ruhmreiche, lange zurückreichende Geschichte. Doch dafür gibt uns heute niemand mehr etwas. Wir sind bitterarm. Deine Mutter wird sterben, Francesca, wenn ich ihr nicht die Medizin kaufe, die sie dringend braucht. Es gibt nur einen Weg, und das Geld dafür zu erhalten. Um das Leben deiner Mutter und unseren Besitz zu retten: Du musst Ricardo di Lampedusa heiraten.«


  Der schönen jungen Frau mit den langen, kastanienbraunen Haaren krampfte sich das Herz zusammen. Ihre zierlichen Finger verkrampften sich um das Kreuz, das sie an der Kette um den Hals trug.


  »Aber ich liebe einen anderen«, stöhnte sie. »Mario Sciaso, den Lehrer, ihm gehört mein Herz.«


  »Was war zwischen euch?« Michele Montalba richtete sich auf. Hitzig fragte er: »Hast du dich ihm hingegeben? Bist du vielleicht schon schwanger von ihm, Schlampe?«


  »Vater!« Francescas Stimme war wie ein Aufschrei. »Nein, wir haben uns nur geküsst und sind Hand in Hand spazieren gegangen. Wir haben von unserer Liebe und einer gemeinsamen Zukunft gesprochen, dort im Olivenhain.«


  »Pah!« Der magere Mann mit dem sorgenzerfurchten Gesicht, den langen grauen Bartstoppeln und dem verwaschenen Hemd setzte sich in der Laube bei dem baufälligen kleinen Haus kerzengerade hin. »Was nutzt schon die Liebe? Mario Sciasos Gehalt reicht kaum für ihn allein. Wollt ihr eure gemeinsame Zukunft auf dem Tod deiner Mutter begründen? Willst du deine Familie an den Bettelstab bringen? Wir werden alles verlieren, wenn du Marchese Ricardo dein Jawort nicht gibst. Alles.«


  Francesca senkte den Blick.


  Plötzlich rief sie: »Aber er ist ein Werwolf. Die alten Frauen erzählen es hinter der vorgehaltenen Hand. Er geht nie in die Kirche, und er mag kein Silber anfassen, heißt es. – Ein Werwolf, bedenke, er wird mich zerreißen, wenn ihn bei Vollmond der lykanthropische Drang überfällt.«


  In ihren großen dunklen Augen flackerte Todesangst.


  Ihr Vater erwiderte: »Dummes Geschwätz. Wer hat dir das gesagt? Die alte Antonia natürlich, dieses Luder. Sie hat seine erste Frau gut gekannt, Sophia di Lampedusa. Sie wurde tatsächlich von Wölfen zerrissen, die aus den rauen kalabrischen Bergen kamen, als sie nachts unterwegs war. Eine tragische Geschichte. Doch den edlen Marchese deswegen einen Werwolf zu schimpfen, ist unerhört. Jeder weiß, wie sehr er unter dem tragischen Tod seiner über alles geliebten Frau litt. Über ein Jahr lang hat er keine andere angeschaut und wurde kaum außerhalb des Kastells gesehen. Den armen Mann deswegen jetzt auch noch zu verleumden, ist ungeheuerlich. Die alte Antonia wird dieses Haus nicht wieder betreten.«


  »Aber sie kennt sich mit Kräutern aus. Sie ist die einzige, die unsere Mutter unentgeltlich behandelt und die zu jeder Zeit für sie da ist.«


  »Nein.«


  Michele Montalba war so hart wie der steinige, karge Boden, dem er seinen Lebensunterhalt abrang. Tag für Tag, viele Jahre lang, hatte er sich abgerackert. Drei Kinder hatte er großgezogen, zusammen mit seiner Frau, drei weitere auf den Dorffriedhof in die Erde gebettet, weil sie ganz klein schon gestorben waren. Sentimentalität oder schwache Stellen konnte Montalba sich nicht erlauben.


  »Ich habe das nicht nur von Antonia Turi gehört«, sagte Francesca. »Es ist ein offenes Geheimnis im Dorf. Ich war seltsam berührt, als der Marchese mir begegnete, als ich vom Weinberg zurückkehrte. Am ersten Tag hat er nur im Schatten der alten Eiche auf seinem Pferd gesessen und mich stumm angeschaut. Am nächsten Tag war er wieder da. Am dritten sprach er mich an...«


  »Seitdem wirbt er um dich«, sagte Michele Montalba hochzufrieden. »Kein Wunder, du bist die Schönste im Dorf, ja, in der ganzen Gegend. Klug noch dazu. Du könntest es weit bringen, wenn wir das Geld hätten, dich die Schule beenden zu lassen und auf die Universität zu schicken.«


  Ja, dachte Francesca. Ich versauere hier, weil wir arm sind. Ein Stipendium vom Staat war ihr angeboten worden, weil sie weit überdurchschnittlich begabt war. Doch ihr Vater ließ sie nicht weg. Sie musste ihrer Familie helfen. Die schöne, hochintelligente Neunzehnjährige rackerte und plagte sich im Weinberg ihrer Familie und auf den Feldern ab. Außerdem gab sie ein paar Kindern aus dem Dorf und der nahen Kleinstadt Klavierunterricht. Sie war nämlich sehr musikalisch.


  Das Klavier war der Grund gewesen, weshalb sie Mario Sciaso kennenlernte, den neuen Lehrer. Die Montalbas besaßen natürlich kein eigenes Klavier. Francesca spielte auf dem im Musikraum der Schule, das einmal ein reicher Mäzen aus der nahen Kleinstadt gestiftet hatte. Francesca hatte das Gymnasium in dieser Stadt besucht und die besten Noten gehabt.


  Doch dann war ihre Mutter schwer krank geworden. Francesca musste den Haushalt führen, ihre jüngere Schwester war nämlich schwachsinnig und spielte im Alter von siebzehn Jahren noch immer mit Puppen. Rosa war lieb, würde jedoch nie über den geistigen Stand einer Fünfjährigen hinauskommen. Francesca musste wegen der Krankheit ihrer Mutter die Schule ein Jahr vor dem Abitur verlassen. Es war einfach nicht mehr zu schaffen, all die Arbeit, dann noch das Lernen, die Mutter pflegen, die bittere Armut.


  Francesca hatte ihre Träume von einem Medizinstudium begraben müssen. Tagelang hatte sie damals geweint. Ein paar Mal war sie nahe daran gewesen, sich das Leben zu nehmen. Doch das hatte sie ihrer Familie nicht antun und vor allem die schwerkranke Mutter nicht im Stich lassen wollen.


  Abgefunden hatte sie sich mit ihrem Schicksal noch immer nicht. Aber was blieb ihr anderes übrig, als ihre Pflicht zu erfüllen? Also kein Abitur und kein Studium, sondern tagaus, tagein knochenharte Schufterei in der glühenden Hitze und als Glanzlichter hin und wieder eine Tanzveranstaltung, Kino und die Klavierstunden. Ein ödes Leben, bei dem ihre Schönheit verblühen würde. Die jungen Männer im Dorf waren ihr geistig weit unterlegen. Mit ihnen konnte Francesca nichts anfangen, sich in keinen davon verlieben.


  In der nahen Kleinstadt boten sich auch keine besseren Möglichkeiten. Dann war Mario Sciaso in ihr Leben getreten. Heimlich hatten sie sich verlobt. Francesca hätte es gern gesehen, wenn Mario um ihre Hand angehalten hätte. Doch er zögerte. Erst, sagte er, wollte er seine feste Anstellung als Lehrer in der Zwergschule des Dorfes. Das zog sich hinaus und war immer noch nicht soweit.


  Dann erschien der Marchese und Großgrundbesitzer Ricardo di Lampedusa, stolz, gutaussehend und herrisch, eine Erscheinung wie aus einer anderen Welt. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste Francesca gestehen, dass sie sich vor den anderen jungen Mädchen und Frauen des Dorfes ausgezeichnet fühlte, weil er um sie warb. Die anderen beneideten sie alle glühend, es gab sogar schon bösartigen Klatsch und Gerüchte.


  Er war Michele Montalba zu Ohren gekommen. Francescas Vater hatte nicht lange überlegt, sondern sich am Brunnen gründlich gewaschen, den Stoppelbart abrasiert und seine Haare schneiden lassen. Er hatte seinen besten Anzug angezogen, den schwarzen, in dem er vor zwanzig Jahren geheiratet hatte. In glühender Hitze in seinem schwarzen Anzug war er zum Castello der Lampedusas hinaufgestiegen und hatte um eine Unterredung mit dem Marchese ersucht.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie ein Verhältnis mit meiner Tochter haben, Marchese«, hatte er in dem düsteren, kühlen Ahnensaal zu ihm gesagt. »Deshalb frage ich Sie jetzt auf Ehre und Gewissen. Welche Absichten haben Sie mit Francesca?«


  »Ich glaube, dass ich Sie liebe und heiraten werde«, hatte Marchese Ricardo geantwortet. »Ich bitte Sie allerdings um vierzehn Tage Frist, ehe ich offiziell bei Ihnen um Francescas Hand anhalte. Vorher sprechen Sie bitte nicht mit ihr.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Es gibt besondere Gründe.«


  Die beiden unterschiedlichen Männer hatten zusammen ein Glas Wein getrunken. Erstklassigen aus den Weinbergen des Marchese, nicht das saure Zeug, das Montalba von seinem Weinberg kelterte, der zu allem Übel auch noch mit Rebläusen übersät war. Michele Montalba hatte es kaum fassen können. Der hochangesehene Aristokrat Lampedusa lud ihn, den armen Kleinbauern, zu einem Glas Wein ein und plauderte freundlich mit ihm wie mit seinesgleichen. Montalba glaubte, die Welt würde sich in die andere Richtung drehen.


  Als er den Berg wieder hinunterstieg, festigte sich in ihm die Überzeugung, dass es sich hier um den größten Glücksfall seines Lebens handelte. Nicht nur für ihn, nein, auch für seine Tochter Francesca und für den Rest der Familie. Armut und Elend würden vorbei sein, wenn sie die Marchesa di Lampedusa wurde, die Schinderei und die harte Arbeit Vergangenheit. Dann kann ich mich ausruhen, dachte Michele Montalba, mit meinen Enkeln spielen, die sich wohl bald einstellen werden, und in der Sonne sitzen.


  Dann brauche ich nicht mehr bei Tagesanbruch oder davor aufzustehen. Meine liebe Frau kann die beste ärztliche Behandlung und Pflege haben, in die Fachklinik an sie, zur Kur in die Schweiz. Sie wird wieder gesund. Francesca ist eine Aristokratin. Wir, ihre Familie, nehmen Teil an den Aufstieg. Das ist der Wendepunkt unseres Schicksals. Gott hat unsere Gebete erhört.


  Er vergaß, dass er seit vielen Jahren mehr geflucht als gebetet hatte. Jetzt würde alles gut, sagte er sich. Morgen würde die Frist vorbei sein, die Ricardo di Lampedusa Montalba gesetzt hatte, die er schweigen sollte. Francescas Vater hatte es nicht mehr ausgehalten und mit seiner Tochter gesprochen. Er hatte sie in die Weinlaube rechts am Haus gebeten, wo sie allein saßen.


  Die Sonne war untergegangen. Bleich stand der Vollmond am Himmel, eine riesige, helle Scheibe, auf der man deutlich die Konturen der Mondgebirge erkennen konnte. Der Vollmond rief vielerlei Wirkungen hervor. Unter anderem, hieß es, sollten die Werwölfe bei Vollmond ihre Wolfsgestalt annehmen und zu mörderischen Bestien werden. Sonst waren sie ganz normale Menschen, die ihren üblichen Tätigkeiten nachgingen.


  Es gab besondere Merkmale, an denen man einen Werwolf erkennen konnte. Das arme Kalabrien war reich an Aberglauben. Michele Montalba hatte keinen Sinn dafür. An ihm prallte dieses Geschwätz ab. Wer so schuftete wie er, dass ihm das Blut unter den Fingernägeln hervorkam, fiel abends todmüde in sein Bett und war froh, ein paar Stunden Schlaf und Vergessen zu finden. Montalba war zudem auch noch ein ziemlich sturer, fantasieloser Mann.


  Er sah nur das Glück, das seine Tochter machen konnte, und den Aufstieg für seine Familie.


  »Morgen«, sagte er, »kommt der Marchese hierher. Ich erwarte, dass du dich schönmachst und ihm ein Mahl vorsetzt, wie er es sich besser nicht wünschen kann.«


  »Wann soll ich mich schön machen? Nachdem ich zwölf Stunden auf dem Feld gearbeitet und die Klavierstunde für den Sohn des Bürgermeisters gegeben habe?«


  »Du arbeitest nur bis zwölf Uhr. Die Klavierstunde verschiebst du, oder der Bengel des Bürgermeisters soll allein die Tasten quälen.«


  »Wovon soll ich das Mahl bereiten? Mit Wasser, Trockenbrot und Kartoffeln und ein paar Oliven? Der Metzger gibt uns kein Fleisch mehr, wenn wir nicht wenigstens einen Teil von dem abbezahlen, was wir ihm schuldig sind. Oder willst du ein Huhn oder die Ziege schlachten?«


  Michele Montalba sagte: »Wir schlachten ein Huhn. Ich besorge zudem noch Käse und Wein für den Nachtisch.«


  Francesca war hin und her gerissen von ihren Gefühlen. In der Stube hörte sie ihre Mutter röchelnd atmen und stöhnen. Sie dachte an Ricardos gutgeschnittenes, aber für ihren Geschmack allzu ernstes Gesicht. An die dunklen Brauen, die über seiner Römernase zusammenwuchsen. Und an die schlanken, aristokratischen Hände mit dem gleichlangen Mittel- und Zeigefinger, deren Gelenke so stark waren wie die der Degenfechter früherer Zeiten.


  »Werwölfe, heißt es, können in den Vollmondtagen und -nächten keine menschliche Nahrung zu sich nehmen«, sagte sie. »Nicht einmal Wasser.«


  Es war immer noch heiß nach dem langen Tag. Aus dem nahen Dorf hörte man Stimmen von der Taverne, wo die Männer im Freien saßen oder auf dem Marktplatz Boccia spielten.


  »Das Huhn wird geschlachtet«, sagte Michele Montalba, als ob er Francescas Worte nicht gehört hätte. »Ich hole Käse und Wein. Du heiratest Ricardo di Lampedusa. Das bist du mir und deiner Familie schuldig.« Prüfend schaute er seine Tochter an. Ein wenig Diplomatie hatte er doch. »Der Marchese ist ein gutaussehender, stattlicher Mann. Gefällt er dir gar nicht?«


  Die Röte, die sich von Francescas schmalen Ausschnitt im hellen Leinenkleid über Hals und Gesicht hinzog, sagte alles. Michele Montalba atmete ein wenig auf. Francesca eilte zu ihrer Mutter ans Krankenlager, als sie sah, dass die für sie ebenso wichtige wie peinliche Unterredung mit ihrem strengen Vater beendet war.


  


  *


  Das 800-Seelen-Dorf San Clemente lag in der Nähe des 15.000-Einwohner-Städtchens Caulonia am Osthang der Kalabrischen Apenninen, nördlich vom Serra San Bruno, dreißig Kilometer Luftlinie vom Meer entfernt. Leger gesagt vorn an der Sohle vom Italienischen Stiefel. Die Gegend war karg steinig. Die Einwohner ernährten sich von der Landwirtschaft. Industrie gab es kaum, Fremdenverkehr auch nicht. Ob dieses Gebiet jemals aufblühen würde, war ungewiss.


  Das Castello di Lampedusa erhob sich nördlich vom Dorf, auf halbem Weg zwischen diesem und Caulonia. Eine halbe Stunde Fußmarsch vom Castello entfernt gab es eine Klosterruine in den Bergen, das Kloster vom Heiligen Bernhard. Nur Ruinen waren noch davon übriggeblieben. Das Castello Lampedusa war ein starkes Gemäuer mit dicken Mauern, die noch aus der Zeit der Condottieri, der Söldnerführer, stammten. Die Lampedusas hatten das Schloss erst im vorigen Jahrhundert übernommen, als das Geschlecht ausstarb, das es bis dahin innehatte.


  Woher die di Lampedusas kamen, wusste niemand genau. Viele Geheimnisse rankten sich um dieses Geschlecht. Der älteste Sohn, wurde gemunkelt, sollte jeweils ein Werwolf sein, ein Lykanthropus nativus, ein geborener Werwolf, dem der magische Keim in den Genen schlummerte. Durch seinen Biss übertrug ein solches Ungeheuer den magischen Keim auf ein menschliches Opfer, das seinen Überfall überlebte. Näheres wusste niemand. Die ungeheuer reichen di Lampedusas hatten sich von der Landbevölkerung immer abgesondert.


  Jetzt war Marchese Ricardo der Besitzer des düstern Castellos. Es wurde gemunkelt, so abweisend die Mauern von außen wirkten, so prunkvoll wäre die Inneneinrichtung. Ricardo di Lampedusa lebte mit einer Handvoll Bediensteter in dem Schloss. Seine Eltern waren gestorben, Verwandte, hieß es, hatte er nicht. Vielleicht verkroch er sich in dem Schloss, vielleicht war er viel unterwegs. Keiner wusste es genau.


  Der Lebenswandel und die exponierte Stellung des Marchese gaben zu Spekulationen Anlass. An diesem Abend, als Michele Montalba seine Unterredung mit seiner Tochter Francesca beendet waren, waren Pinienhain in der Nähe des Dorfes noch drei Beerensammlerinnen unterwegs. Eine davon hieß Rosanna Andrigotti und war eine Cousine von Francesca Montalba.


  Sie war siebzehn Jahre alt, schwarzhaarig und leidlich hübsch. Ihre beiden Freundinnen hießen Annunciata und Rita und waren fünfzehn und sechzehn. Die drei hatten, statt fleißig Beeren zu sammeln, an einer Quelle im Schatten gesessen, die Füße ins Wasser gehängt und miteinander geplaudert.


  Es gab viel zu erzählen für drei Mädchen in dem Alter, auch wenn sie sich jeden Tag sahen. Das bevorzugte Gesprächsthema waren die Liebe, junge Männer, Schönheitsmittel, Kleider und Frisuren, die Seifenopern im Fernsehen, die auch hierher Zugang gefunden hatten, und Klatsch aller Art.


  »Der Marchese wirbt um Francesca«, sagte die sommersprossige, pummlige Rita. Es gab nur einen Marchese in der Gegend. »Mit ihm wird sie noch ihr blaues Wunder erleben, mit diesem Werwolf.«


  »Es gibt keine Werwölfe«, sagte die dünne Annunciata, schwarzhaarig und groß, fünfzehn Jahre alt. Sie war die Tochter der Schwester des Pfarrers von Caulonia, der die Gemeinde San Clemente mit betreute. Sie wohnte mit ihrer Familie in San Clemente und bildete sich eine Menge ein, weil ihr Bruder ein Geistlicher war. »Wer so etwas glaubt, ist abergläubisch und dumm.«


  Rosanna und Rita wussten es besser.


  »In jeder Vollmondnacht hört man das Heulen der Wölfe«, erzählten sie. »Schafe werden gerissen. In den letzten Jahren sind fünf Menschen in der Region spurlos verschwunden. Von zweien hat man Blutspuren gefunden.«


  »Was für Leute waren das?«, fragte Annunciata schaudernd.


  »Eine alte Frau, zwei Männer aus Caulonia und Cittanova und zwei Kinder«, erklärten ihre Freundinnen ihr. »Das eine verschwand aus der Wiege. Nachbarn erklärten, ein Schatten sei aus dem Fenster des Kinderzimmers gesprungen. Dann habe man das Weinen des Kindes gehört, das sich rasch entfernte.« Rita beugte sich vor. »Die Spuren von riesigen Wolfstatzen wurden auf dem Gelände gefunden. Die armen Eltern starben beinahe vor Kummer. Die Mutter des Kindes versuchte, sich in einem Brunnen zu ertränken. Im letzten Moment konnte sie noch gerettet werden.«


  »Ich habe von der Geschichte gehört«, sagte Rosanna, die es so genau nicht gewusst hatte. »Das ist auf der anderen Seite der Berge passiert.«


  »Ein Werwolf läuft schnell, wenn ihn der Blutdurst packt«, flüsterte Rita. »Vom Kastell über die Berge ist es für ihn nur eine gute Stunde.« Noch leiser sagte sie: »Es heißt, der Marchese hätte einen jüngeren Bruder gehabt. Seit vielen Jahren hat diesen niemand mehr gesehen. Bestimmt hat der Werwolf ihn auch zerrissen.«


  »Wo sind denn die anderen Opfer geblieben?«, erkundigte Annunciata sich ängstlich.


  »Wer weiß es«, antworteten ihre Freundinnen. »Jedenfalls sind sie nicht mehr am Leben. Der Werwolf hat sie an einen abgelegenen Ort gejagt oder verschleppt. Dort hat er seinen Blutdurst an ihnen gestillt.«


  Annunciata, die sich zuvor als Skeptikerin gegeben hatte, bebte. Sie versuchte, ihre Kaltblütigkeit wiederzugewinnen.


  »Unsinn, Aberglaube und dummes Zeug. Mein Onkel Don Pasquale, der Pfarrer, wäre entsetzt, das zu hören.«


  »Auch Don Pasquale verkriecht sich in seine Kirche, wenn er in den Vollmondnächten das Wolfsgeheul hört«, sagte Rosanna. »Doch ich mag es nicht recht glauben, dass Marchese Ricardo tatsächlich ein mörderischer Werwolf ist.«


  »Die Lampedusas sind alle Werwölfe«, erklärte Rita. »Das heißt, diejenigen, die überleben. Der älteste Sohn ist jeweils ein Werwolf. Er bringt seine jüngeren Geschwister und die übrigen Familienmitglieder um, wenn er alt genug ist, damit er allein herrschen kann. Der Fluch wird jeweils in der männlichen Linie weitervererbt.«


  »Und der Vater, der alte Werwolf?«, fragten Rosanna und Annunciata.


  »Es heißt, ein Gebirgsjäger hätte den alten Lampedusa mit einer Silberkugel erschossen und die Leiche in eine Gebirgsschlucht geworfen«, berichtete Rita. »Ricardo, der Sohn, ist schlauer.«


  »Wie kann man denn Werwölfe töten?«, fragte begierig Annunciata, die auf dem Gebiet nicht so gut Bescheid wusste.


  »Mit einer Silberkugel natürlich«, antwortete Rosanna. »Und mit silbernen Waffen, am besten mit Erbsilber, also mit Silber, das mehrere Generationen alt ist.«


  Rita zeigte gleich, dass sie mehr wusste als ihre Freundin.


  »Ein Werwolf ist ein Mensch, der sich jeweils bei Vollmond in einen reißenden Wolf verwandelt«, erzählte sie. »Daran ist ein besonderer Keim in seinem Blut schuld. Der Lykan... Lyko... Lykup... Also, der Werwolfkeim. Der Werwolf ist ein Geschöpf der Nacht, eine Kreatur des Teufels. Er ist rasend und böse und mordgierig in seiner Wolfsgestalt. Er kann seinen Trieb nicht beherrschen. In seiner menschlichen Gestalt kann er ein durchaus liebenswürdiger Mensch mit guten Eigenschaften und edlen und hehren Zielen sein. Aber dann überkommt es ihn. Das Licht des Vollmonds dringt in die Abgründe seiner Seele. Das Ungeheuer steigt daraus hervor und verwandelt sogar die äußere Gestalt des Menschen in eine mörderische, behaarte Bestie. Nicht einmal diejenigen zu morden, die er als Mensch liebt, schreckt der Werwolf zurück.«


  Rita schilderte das so abscheulich, dass ihre Freundinnen sich näher zu ihr beugten und schaudernd zuhörten.


  »Der Werwolf hat ungeheure Kräfte«, berichtete Rita weiter. »Ich habe von einem Fall gehört, dass eine uralte, gebrechliche Frau in ihrer Werwolfsgestalt zolldicke Eisengitter auseinanderbog, um ihrem Gefängnis zu entrinnen. Es ist kein Exorzismus bekannt, der den damit geschlagenen Menschen von seinem zweiten Ich, dem Werwolf, befreien würde. Es gibt geborene Werwölfe, als Fluch oder besondere Veranlagung in einer Familie, und andere, die durch den Biss eines Werwolfs dazu werden. Nur Silber tötet den Werwolf. Weihwasser schreckt ihn nicht ab. Der Anblick eines Kreuzes und geweihter Gegenstände ist ihm unangenehm, aber nicht gefährlich.«


  »Was du alles weißt«, sagte Rosanna.


  »Lauter Unsinn«, bemerkte Annunciata.


  Doch sie war beeindruckt, zitterte und schaute sich um, ob im Waldesdickicht vielleicht schon ein Unhold lauerte. Rosanna seufzte.


  »Schade, wenn der Marchese tatsächlich ein Werwolf ist«, sagte sie. »Er ist so ein schöner, stattlicher Mann. Vielleicht ist es nur eine bösartige Verleumdung, die über ihn in die Welt gesetzt wurde, von missgünstigen Neidern und alten Weibern. Er ist anders als die übrigen Leute hier, er sondert sich ab, er steht über uns.«


  »Über deiner Cousine Francesca liegt er wohl eher«, äußerte Rita und kicherte obszön. Ihre Fantasie ging mit ihr durch. »Flirte mit ihm, vielleicht kannst du deine Cousine ausstechen und den Marchese umgarnen. Dann wirst du bald merken, ob er ein Werwolf ist oder nicht.«


  »Als Mann wäre er mir eine Sünde wert«, sagte Rosanna kess. »Aber als Werwolf... Ich will meine Ewige Seligkeit nicht verlieren.«


  »Deine Unschuld wohl eher«, stichelte Rita.


  Die drei jungen Mädchen redeten unter sich offen und waren keineswegs so tugendhaft, wie es sich der Pfarrer Don Pasquale gewünscht hätte. Die Väter und Brüder wachten eifersüchtig über die Unbescholtenheit der unverheirateten weiblichen Familienmitglieder. Das war Sitte so. Eine Frau musste grundsätzlich jungfräulich in die Ehe gehen, oder sie galt als entehrt, und der Bräutigam konnte sie verstoßen. In dieser ländlichen Gegend hatte sich manches erhalten wie vor hundert und mehr Jahren. In den Großstädten wieder sah es anders aus.


  Während sie munter redeten und sich wohlig über den Werwolf-Marchese gruselten, hatten die drei nicht bemerkt, dass die Sonne immer tiefer sank. Es war allzu lauschig und schön an der Quelle. Endlich einmal konnte man ausspannen und sich ein wenig ausruhen und zerstreuen. Annunciata bemerkte als erste, dass die Schatten zwischen den Bäumen immer dunkler und länger wurden. Die Vogel- und Tierstimmen wurden seltener.


  Die Natur schickte sich zur Ruhe für die Tagtiere an. Annunciata sprang hoch.


  »Auf mit euch, ihr faulen Hühner. Es dämmert schon, und wir haben unsere Körbe noch nicht einmal halb voll mit Beeren. Ich werde geschimpft, wenn ich mit einem halbvollen Korb zu meinen Eltern komme.«


  Den andern ging es genauso. Rasch trockneten sie sich die Füße ab und liefen barfuß in den Wald. Das waren sie so gewöhnt. Eilig sammelten sie Brombeeren, Himbeeren und Heidelbeeren. Doch so sehr sie sich auch beeilten, die Körbe wollten und wollten nicht voll werden. Endlich, als schon der Vollmond silbern am Himmel stand, hatten sie ihre Beeren gesammelt.


  »Das gibt ein Heidentheater, wenn wir so spät nach Hause kommen«, sagte Rosanna. Es war September und noch sehr heiß in der Gegend. Die Tage waren noch lang. »Doch immer noch besser, als nur halbverrichteter Dinge zurückzukehren.«


  »Wir sagen einfach, wir hätten solange gebraucht, um die Beeren zu sammeln«, schlug Rita vor. »Heuer würden sie spärlich wachsen.«


  »Das ist eine Lüge«, wandte die fromme Annunciata ein.


  »Na und?«, fragte Rita. »Willst du dich ausschimpfen lassen? Außerdem ist spärlich eine Frage der Auslegung. Auf einem Haufen zusammen wachsen die Beeren nun wirklich nicht.«


  »Wenn du es so siehst...«


  Die kräftigen, braungebrannten Mädchen in ihren einfachen bunten Sommerkleidern gingen den Pfad durch den Wald entlang. Unheimlich war es. Die Nacht und das Mondlicht veränderten alles. Silbrig strahlte der Vollmond wie eine Laterne und entfaltete seine magische Kraft, die auch grob strukturierte Gemüter anrührte. Tiefschwarz waren die Schatten. Es raschelte im Gebüsch. Hinter den Bäumen schienen die Schatten zu leben und sich zu bewegen.


  Die Werwolfgeschichten, die sie sich erzählt hatten, hatten die Mädchen in eine ängstliche Stimmung versetzt. Ein großer Unterschied war es, sich zu Hause in der sicheren Stube im Haus von einem Werwolf zu erzählen. Oder in einer Vollmondnacht allein im Wald unterwegs zu sein, nachdem das geschehen war.


  Annunciata umklammerte das silberne Kreuzchen an ihrem Hals. Rosanna betete flüsternd zur Mutter Gottes. Selbst die kecke Rita murmelte Beschwörungen, die noch aus der Zeit Etrusker stammten und böse Geister bannen sollten.


  Plötzlich knackte es hinter den Dreien. Sie zuckten zusammen und stellten sich nahe beieinander.


  »Was war das?«


  Sie wagten nicht, laut zu reden.


  »Ein Reh vielleicht«, flüsterte Rosanna.


  Schuhu, erklang es schaurig. Eine Eule öffnete auf einem Zweig sitzend die glühenden Augen und flog über die drei Mädchen weg. Rosanna erschrak so, dass sie ihren Korb mit den Beeren fallen ließ. Sie rollten über den Pfad und ins Moos.


  »Das ist nur eine Eule«, sagte Rita. »Ihr seid vielleicht Angsthasen.«


  »Mein Gott, heilige Jungfrau Maria!« Rosanna griff sich an die Brust. »Ich habe fast einen Herzschlag erlitten. – Was fange ich jetzt nur an? In der Dunkelheit kann ich die Beeren nicht aufsammeln. Ich fürchte mich auch viel zu sehr, um im Wald zu bleiben. – Annunciata, bitte, sei eine gute Freundin und gib mir deinen Korb. Deine Eltern werden nicht so sehr mit dir schimpfen, wenn du mit leeren Händen nach Hause kommst.«


  »Ich? Wie komme ich denn dazu?«, fragte Annunciata empört. »Du hast nicht aufgepasst. Warum soll ich es ausbaden?«


  Die drei einigten sich schließlich, dass Annunciata und Rita Rosanna beide etwas aus ihren Körben abgaben, so dass alle den Korb zu gleichen Teilen gefüllt hatten. Schließlich waren sie Freundinnen. Wenn, würde jede die gleiche Strafe treffen. Sie hatten sich alle drei verplaudert und waren schuld, dass es so spät geworden war.


  Eng beieinander gingen sie weiter und spähten nach rechts und nach links. Es knackte und raschelte unheimlich im Gebüsch, und es würde noch eine ganze Weile dauern, bis sie den Wald verließen und die Felder erreichten. Bis dahin konnte viel geschehen. Rita war sonst sehr frech. Doch diesmal hätte sie um keinen Preis einen Scherz gemacht und die andern erschreckt und geschrien: Huh, der Werwolf. Dazu hatte sie selbst viel zu viel Angst.


  Unheimlich war es. Der Wald wirkte völlig verändert bei Nacht und bei Vollmond. Die Mädchen waren überzeugt, dass etwas – oder jemand – sie umschlich und belauerte.


  »Da ist etwas«, flüsterte Rita. Und: »Was ist das für ein Geräusch?«


  »Meine Zähne klappern«, gestand Annunciata ehrlich. Sie schluchzte: »Ich will nach Hause. Ich will nicht vom Werwolf zerrissen werden.«


  »Vorhin sagtest du noch, dass es keine Werwölfe gibt und dass alles ein Aberglaube ist«, bemerkte Rosanna. »Geht weiter, bleibt ja nicht stehen.«


  Plötzlich ertönte ein schauriges Wolfsgeheul. Die Mädchen erlitten einen Todesschrecken. Sie schrien entsetzt auf. Mit dem Rücken stellten sie sich an einen Baum und hielten sich bei den Händen. Ihre Körbe mit den gesammelten Beeren hatten sie noch immer. Alle drei zitterten.


  »Der Werwolf ist da!«, stöhnte Rita.


  Glühende Augen leuchteten aus dem Unterholz, schräg, grün und böse. Drei paar Wolfslichter waren es. Die Mädchen zitterten am ganzen Körper. Eiskalter Schweiß brach ihnen aus, obwohl es warm und schwül war.


  »Heilige Mutter Gottes«, betete Annunciata, »bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes.«


  Die drei Wölfe schlichen näher heran. Sie hatten die Mädchen umzingelt. Im nächsten Moment mussten sie sich auf sie stürzen. Jetzt trat ein Wolf in das Mondlicht. Es war eine große, grauschwarze Bestie mit langen Reißzähnen. Wie Dolchzacken wirkten sie. Die Wolfszunge hing aus dem Maul. Die Bestie knurrte grollend und dumpf.


  Und eine schwarze Wölfin, vielleicht noch größer und unheimlich anzuschauen, kam auf der anderen Seite zwischen zwei verkrüppelten Pinien hervor. Die Lichter der Wölfin glühten. Eine fahle, kaum merkliche Aura umgab ihren muskulösen, hageren Leib. Sie reckte die Schnauze zum Vollmond empor und heulte ihn schaurig an. Den Mädchen ging es durch Mark und Bein.


  »Wir sind verloren«, stöhnte Rosanna. »Was sollen wir tun?«


  Auf den Baum zu klettern, war es zu spät. Die Wölfe würden schneller sein und sich auf sie stürzen, ehe ihnen das gelang. Von dem dritten Wolf waren nur die glühenden Augen zu sehen. Er schlich sich heran, hechelnd, die Rute gestreckt, eine mordlüsterne Bestie.


  Zwischen den Wölfen gab es eine große Lücke. Darin sah Rosanna, wenn nicht noch weitere Bestien im Wald waren, ihre Chance.


  »Wir rennen um unser Leben«, schlug sie vor. »Wenn wir uns trennen, stürzen die Wölfe sich nur auf eine von uns, wenn wir Glück haben.«


  »Dann können zwei entkommen«, sagte Rita. »Oder auch nur eine.«


  »Besser als keine.«


  Es gab keine andere Möglichkeit. Die drei Freundinnen schauten sich an. Zum letzten Mal vielleicht für eine von ihnen drückten sie sich die Hand. Die schwarze Wölfin hatte zu Heulen aufgehört. Ehe die Wölfe noch näher heran waren, rannten die drei los, so schnell wie sie konnten. Die Wölfe sprangen sofort auf sie los.


  


  *


  Rosanna rannte durch eine Brombeerhecke und zerriss sich das Kleid und die Haut. Sie spürte den Schmerz nicht. Hinter sich hörte sie das Hecheln und Japsen der Wölfe. Todesangst ließ sie ihre Anstrengungen verdoppeln, obwohl es schon wie mit Messern in ihrer Seite stach. Sie hatte ihre Freundinnen aus den Augen verloren, ja, hörte sie nicht einmal mehr.


  Die Siebzehnjährige warf jetzt erst ihren Korb mit den Beeren weg. Er flog einem Wolf entgegen. Die Beeren kollerten durch die Gegend. Rosanna rannte, so schnell sie konnte, trotz aller Panik instinktsicher genug, dass sie sich nicht den Kopf an einem Baum einschlug. Ausgerechnet auf sie hatten es alle drei Wölfe abgesehen, seien es nun Werwölfe oder nicht.


  Rosanna schrie auf, als ein Wolf neben ihr auftauchte und nach ihren nackten Beinen schnappte. Niemals zuvor in ihrem Leben hatte sie solche Angst gehabt.


  »Hilfe! Hil...«


  Ihre Stimme versagte. Die Luft blieb ihr weg. Auch links von ihr rannte jetzt ein Wolf, und knapp hinter ihr war einer. Rosanna spürte einen scharfen Schmerz an der Ferse. Er hat mich gebissen, dachte sie. Sie rannte, schlug einen Haken, stürzte einen Hang hinunter, raffte sich gleich wieder auf und rannte weiter. Sie keuchte und glaubte, dass sie jeden Moment zusammenbrechen würde. Ihr Herz hämmerte bis zum Hals und wollte ihr aus der Kehle springen. Das Seitenstechen war kaum noch auszuhalten.


  Doch die Todesangst verlieh Rosanna immer noch Kräfte. Sie lief weiter, stolperte über eine Wurzel, fiel hin und verstauchte sich den Knöchel. Schluchzend richtete sie sich wieder auf. Die Wölfe umringten sie, schnappten nach ihr, bissen sie. Doch es waren keine tödlichen Wunden, und sie sprangen sie nicht an und rissen sie nicht nieder.


  Wolfsbisse zerfetzten Rosannas Kleid. Blut lief ihr über den Körper. Humpelnd, doch immer noch sehr schnell erreichte sie die Felder. Rauschend schlug der hohe Mais über ihr zusammen. Rosanna lief durch das Maisfeld, erreichte ein trockenes Bachbett und durchquerte es, immer verfolgt und angetrieben von den drei Wölfen.


  Mehr tot als lebendig vor Erschöpfung und Todesangst erreichte Rosanna das Dorf. Das Kleid hing ihr in Fetzen herunter. Sie keuchte. Blut rann aus den Bisswunden an ihrem Körper. Als Rosanna ins Dorf taumelte, blieben die Wölfe zurück. Ein letztes Mal heulten sie schaurig. Die Dorfbewohner verrammelten voller Angst Fenster und Türen und wagten sich nicht heraus.


  Vor dem Haus ihrer Eltern am Marktplatz brach Rosanna bewusstlos zusammen.


  Vorher brachte sie es gerade noch fertig, gegen die Tür zu hämmern und mit atemloser Stimme zu rufen: »Bitte, lasst mich herein. Ich bin es, Rosanna.«


  Ihr Vater öffnete, eine Flinte unterm Arm. Argwöhnisch spähte er umher. Die Mutter, Rosannas jüngere Schwester und ihr Bruder trugen die Bewusstlose ins Haus. Der alte Arzt wurde geholt. Er untersuchte die Bisswunden und befahl, sie mit Franzbranntwein auszuwaschen. Dann gab er dem Mädchen eine Tetanusspritze und eine gegen Tollwut.


  Sorgenvoll verzog er das Gesicht. Eine dickglasige Brille saß ihm auf der Adlernase.


  »Wird sie es überleben?«, fragte Rosannas Vater ängstlich.


  »Gewiss, die Bisse sind Fleischwunden«, antwortete der Dottore. »Sie hat einen Schock erlitten und braucht ein paar Tage strikte Ruhe. Ich sorge mich deshalb, weil ich mich frage, ob sie vielleicht einen Virus im Blut hat, den ich nicht mit Medikamenten bekämpfen kann.«


  »Welchen meinen Sie?«, fragte Rosannas Vater.


  Der Arzt äußerte sich nicht dazu. Er war Mediziner, kein abergläubischer Gespensterseher. Doch er lebte schon lange in der Gegend und wusste allerhand.


  »Informieren Sie mich sofort, wenn Sie bei Ihrer Tochter etwas Merkwürdiges feststellen, Signor Andrigotti«, sagte der Arzt. »Sie können mich zu jeder Tages- und Nachtzeit aufsuchen. Dann komme ich sofort.«


  Damit verabschiedete er sich und ging aus dem Haus. Rita und Annunciata waren bereits zu Hause eingetroffen, beide unverletzt, mit dem Schrecken davongekommen. Sie informierten ihre Eltern und die restliche Familie über den Vorfall. Solange der Vollmond schien wagten die zwei Mädchen sich nicht mehr aus dem Haus. Vorm Dorf, oben am Berg, heulten die Wölfe. Schaurig hallte es von den Bergen wider.


  Kein Jäger getraute sich hinauf, um ihnen den Garaus zu machen. Alle blieben im Dorf. Mit Windeseile verbreitete sich die Nachricht vom Auftauchen der drei unheimlichen Wölfe im Dorf. So erfuhren auch die Montalbas und Francesca davon.


  


  *


  Am Nachmittag des folgenden Tages fuhr Ricardo di Lampedusa in seiner schwarzen Limousine mit silbernem Ständer bei dem Gehöft der Montalbas vor. Er stellte das Auto mit dem offenen Verdeck in den Schatten der Olivenbäume. Francesca schaute aus dem Küchenfenster und sah eigenartig berührt, dass der Stander auf der Motorhaube der Limousine einen silberfarbenen Wolf darstellte.


  Francesca hatte ihr bestes Kleid angezogen. Es betonte ihre schlanke Figur mit den großen Brüsten, der schmalen Taille und den fraulichen Hüften. Die kastanienbraunen Haare hatte Francesca hübsch frisiert und ihren wenigen Schmuck angelegt. Sogar etwas Parfüm hatte sie sich geleistet.


  Eine Nachbarin sollte servieren. Von Francescas schwachsinniger Schwester konnte man das nicht verlangen. Francesca in ihrem Sonntagsstaat durfte es auch nicht. Ihr Vater und der sechzehnjährige Bruder, ein rechter Gernegroß, warteten schon im Wohnzimmer und schickten sich an, den Besuch zu begrüßen.


  Francesca schaute den Marchese di Lampedusa an. Ein eigenartiges Gefühl überkam sie. Ricardo di Lampedusa war Mitte Dreißig, hatte an den Schläfen jedoch schon graue Haare. Sehr groß war er, dunkelhaarig, stattlich, aristokratisch und schlank. Er bewegte sich mit der Sicherheit eines austrainierten Sportlers. Sein schmales Gesicht mit der Römernase wies einen Hauch von Melancholie auf und hatte ein kantiges, festgefügtes Kinn. Bezwingende stahlgraue Augen schauten unter den zusammengewachsenen Brauen hervor.


  Ricardo di Lampedusa trug einen dunkelblauen Designeranzug, ein weißes Hemd und hatte ein Ziertuch um den Hals. Die brütende Hitze schien ihm nichts auszumachen, als ob er statt Blut Eiswasser in den Adern hätte. Er hielt einen Blumenstrauß in der Hand. Das Zirpen der Zikaden war deutlich zu hören, als der Marchese durch die Gartenpforte schritt.


  Michele Montalban und sein Sohn Pietro begrüßten ihn an der Haustür. Francesca schaute sich das Händeschütteln an und hörte die Begrüßungsworte.


  »Dürfen wir Sie zum Abendessen einladen, Marchese?«, fragte Francescas Vater. »Es ist eine große Ehre für uns. Meine Tochter werden Sie nach dem Essen sehen.«


  Der würzige Geruch des auf provenzalische Art zubereiteten Hühnchens war bis draußen zu riechen. Ricardo di Lampedusa verzog jedoch das Gesicht.


  »Danke, ich kann leider keinen Bissen zu mir nehmen. Der Arzt hat mir ein dreitägiges Fasten verordnet, als Diät für die Galle. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich Ihre freundliche Einladung daher ablehnen muss, Signor Montalba.«


  »Haben Sie denn gesundheitliche Probleme, Marchese?«


  »Überhaupt nicht, aber Sie wissen ja, wie die Mediziner sind. Einmal jährlich lasse ich mich in Reggio di Calabria von einem Spezialisten durchchecken. Fragen Sie ihn, weshalb er auf die Idee mit dem Fasten verfallen ist.«


  Reggio war die Hauptstadt von Kalabrien. Also doch, dachte Francesca. Er kann nichts essen, das ist bezeichnend.


  »Aber Sie werden doch sicher ein Glas Wein mit uns trinken, Marchese?«, fragte Michele Montalba.


  »Natürlich. Wie geht es Ihrer Frau Gemahlin, Signor Montalba?«


  »Heute geht es ihr etwas besser. Sie ist lungenkrank, wissen Sie? Sie müsste dringend ins Sanatorium. Doch dazu fehlen uns leider die Mittel.«


  Francesca schämte sich, weil ihr Vater sofort die finanzielle Misere erwähnte. Ein wenig stolzer sollte er sein, dachte sie. In fünf Minuten wird er den Marchese womöglich noch um das Geld für Mutters Sanatoriumsaufenthalt anbetteln. Francesca stand schweigend da. Die Nachbarin kam herein und schaute nach dem Essen. Sie hatte im Wohnzimmer den Tisch gedeckt. Sie bekreuzigte sich, als Rosanna ihr erzählte, dass der Marchese nichts essen konnte.


  »Das ist ein böses Omen«, murmelte sie. »Ich habe es mir gedacht.« Ängstlich schaute sie aus dem Fenster und vergewisserte sich, dass die Sonne noch hoch am Himmel stand. »Drei Tage lang ist noch Vollmond.«


  Michele Montalba streckte den Kopf in die Küche.


  »Haltet das Hühnchen warm«, ordnete er an. »Wir essen es hinterher selbst, wenn der Marchese weg ist. Francesca, dein Bruder holt dich, sobald mein Gespräch mit dem Marchese beendet ist. Dann leistest du uns Gesellschaft.«


  »Ja, Vater.«


  Francescas Vater war das Familienoberhaupt. In diesem Fall widersprach sie ihm nicht. Die junge Frau wartete in ihrem winzigen Zimmer, bis sie geholt wurde. Sie sah eine Fliege gegen die Fensterscheibe summen. Genau wie diese Fliege fühlte sie sich. Sie hatte die Freiheit vor Augen und konnte doch nicht hinaus. Von dem Gespräch im Wohnzimmer konnte Francesca nur ein dumpfes Gemurmel verstehen.


  Ab und zu hörte sie ihre Mutter in der Kammer stöhnen, in der sie einquartiert worden war. Früher hatte Francescas Großmutter sie bewohnt, aber sie war gestorben. Maria Montalba litt schrecklich in der glühenden Hitze. Die Ärmste, dachte Francesca. In dem Moment wusste sie, dass sie alles tun würde, um ihrer Mutter zu helfen.


  Nach zwanzig Minuten, mindestens solange erforderte es die Sitte, da0 sie fernblieb, erschien Francescas Bruder. Pietro war klein für sein Alter, mager und schwarzlockig. Ein quirliger Bursche mit einem oft unverschämten Mundwerk. Im Sonntagsstaat wirkte er genauso wie sein Vater wie verkleidet. Die schwachsinnige Schwester hatte man zu den Nachbarn gebracht, damit sie nicht störte.


  »Sie sind fertig«, sagte Pietro respektlos. »Er hat um deine Hand angehalten. Der Alte hat ja gesagt.«


  Francesca hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige versetzt, damit er einmal Manieren lernte.


  »Wie sprichst du von unserem Vater? Und was soll das heißen, dass er einfach zustimmte, ohne mich vorher zu fragen? Habe ich keine Stimme, wenn es um die Wahl meines Ehemanns geht?«


  »Du hast Angst vor ihm?«, fragte Pietro, jetzt sanfter. Er war nicht so abgebrüht, wie er sich gern gab. Vor allem liebte er seine Schwester. »Du glaubst, dass er ein Werwolf ist?«


  Francesca senkte den Kopf.


  »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, flüsterte sie. »Gestern Abend sind meine Cousine Rosanna und zwei andere Mädchen von einem Wolfsrudel angefallen worden. Es ist ungewöhnlich, dass um die Jahreszeit Wölfe in der Gegend sind. Diese Wölfe haben sich seltsam benommen. Bei Vollmond sind sie aufgetaucht. In den letzten beiden Nächten haben wir Wolfsgeheul gehört. Gestern erklang es ganz nahe bei unserem Haus, so als ob dieser Wolf mich rufen würde. Ich habe Angst, Pietro.«


  Der Sechzehnjährige tätschelte Francescas Schulter und legte den Arm um sie.


  »Ich werde dich immer beschützen, Schwesterherz«, sagte er prahlerisch und fürsorglich zugleich. »Ganz gleich, was geschieht. Ricardo di Lampedusa ist ungeheuer reich. Wenn du ihn heiratest, kann ich mir ein Motorrad kaufen. Aber das soll deine Entscheidung nicht beeinflussen.«


  »Das will ich doch sehr hoffen«, antwortete Francesca und machte sich frei. »Oder soll ich mich mit einem Werwolf ins Bett legen, bloß damit du dein Motorrad erhältst? Das wäre zu viel verlangt.«


  »Ich glaube nicht, dass er ein Werwolf ist«, sagte Pietro. »Und wenn, bringe ich ihn um. Ich töte ihn mit einer silbernen Kugel oder mit einem Silbermesser.«


  »Vor oder nach der Hochzeit?«, fragte Francesca.


  Darauf wusste ihr Bruder keine Antwort. Das hatte er sich noch nicht überlegt.


  »Du bist mir ein wahrer Held, Bruder«, sagte die Schöne spöttisch. »Hast du schon mal einen Werwolf geküsst? Bei dir müsste ich fragen, eine Werwölfin?«


  Pietro zuckte zusammen, obwohl es taghell und im Moment absolut keine Gefahr war.


  »Hast du?«, fragte er.


  Francesca stupste ihm mit dem Zeigefinger auf die Nase.


  »Das geht dich nichts an«, erwiderte sie. »Jetzt will ich zu dem Marchese gehen.«


  Während sie zum Wohnzimmer ging, schlenderte Pietro hinaus und schaute sich die Luxuslimousine des Marchese an. Sinnend betrachtete er die Wolfsfigur auf der Kühlerhaube. Etwa so groß wie eine Hand war dieser Wolf. In stolzer Haltung, von einem Künstler geformt, stand er da und bleckte die Reißzähne. Klein, aber täuschend echt waren sie nachgebildet.


  Ein Markenzeichen des Autoherstellers so wie die geflügelte Emily beim Rolls Royce war dieser Wolf nicht. Eher eines vom Besitzer des Fahrzeugs. Entweder hatte Ricardo di Lampedusa einen ganz besonderen Sinn für Humor, oder dafür, dass er diesen Stander am Auto hatte, gab es andere Gründe. Pietro begab sich ins Haus zurück, das sich baufällig und klein an den Fuß des Weinbergs duckte.


  


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Das erste, was Francesca auffiel, als sie die Stube betrat, waren die Augen Ricardos. Sein Gesicht lag im Schatten. Die Sonne ging blutrot hinter den Apeninnengipfeln unter und übergoss sie mit ihrem Glanz. In der Stube brannte noch kein Licht. Ricardos Augen schien zu glühen. Wie Wolfslichter schauten sie aus.


  Der Marchese sprang sofort auf, als Francesca eintrat, verbeugte sich und küsste ihre Hand. Er gab ihr die Blumen, die er für sie mitgebracht hatte, und ein längliches und ein kleineres eckiges Schmucketui. Francesca in ihrem bunten Sommerkleid mit dem mit weißen Borten gesäumten Ausschnitt nahm alles entgegen und bedankte sich.


  »Ich bin überglücklich, dich zu sehen«, sagte Ricardo. Seine Stimme war dunkel und tief, aber wohlklingend. »Gerade habe ich mit deinem Vater über unsere gemeinsame Zukunft gesprochen.« Verlangend schaute er sie an, wie der ausgedörrte Wüstenwanderer die Oase. »Francesca, du kennst meine Gefühle für dich...«


  Michele Montalba räusperte sich. Auf dem Tisch standen Trauben und Gebäck sowie eine Karaffe mit Wein und drei zum Teil gefüllte Gläser. Die Nachbarin hantierte in der Küche. Man hörte Bestecke klirren. Francescas Vater war mit dem Ergebnis der Unterredung zufrieden, wie man deutlich sah. Er saß da und rauchte eine Zigarre, die Ricardo ihm mitgebracht hatte. Francescas Mutter lag wie fast immer im Bett. Pietro gesellte sich jetzt hinzu.


  Die Nachbarin erschien und fragte, ob etwas gebraucht würde. Als Francescas Vater verneinte, meinte sie, dann könnte sie gehen und verabschiedete sich. Francesca stellte die Blumen selbst in die Vase. Es waren herrliche rote Baccara-Rosen. Die Neunzehnjährige fragte sich, wo Ricardo sie herhaben mochte. Wuchsen im Garten von seinem Kastell vielleicht Rosen? Francesca war noch nie dort gewesen und wusste es nicht.


  Sie öffnete die Etuis. Das längliche enthielt eine Kette mit Rubinen und Granaten, ein herrliches Stück. Es musste sehr teuer sein. In dem kleineren Etui war ein Verlobungsring mit drei Brillanten. Der Fassung und Art nach handelte es sich dabei um einen alten Familienschmuck. Francesca war überwältigt.


  »Das kann ich nicht annehmen«, sagte sie. »Es ist zu kostbar. Ich bin nur eine arme Kleinbauerntochter.«


  Das hörte ihr Vater nicht gern.


  »Unsere Familie hat früher eine bedeutende Rolle gespielt«, sagte er. »Mein Großvater ist mit Garibaldi marschiert und war ein großer Freiheitsheld. Widrige Umstände haben uns ins Unglück getrieben.«


  Ricardo beachtete die Worte nicht. Er sah nur Francesca.


  »Du kannst, und du sollst diesen Schmuck nehmen, cara mia«, sagte er schmeichelnd und sanft. »Den Verlobungsring hat mein Urgroßvater meiner Urgroßmutter geschenkt. Seitdem ist es Sitte in meiner Familie, dass der älteste Sohn ihn zur Verlobung gibt. Noch niemals ist eine Verlobung, zu der dieser Ring geschenkt wurde, aufgelöst worden.«


  Der älteste Sohn... Francesca betrachtete den funkelnden Ring. Die Brillanten funkelten im Dämmerlicht in der düsteren Stube wie kleine Sterne. Die Rubine und Granate an der Kette waren im Schein der letzten Strahlen der untergehenden Sonne blutrot. Der älteste Sohn der di Lampedusas sollte der Überlieferung nach jeweils der Werwolf sein. Und seine Frau trug das Kind aus, das den magischen Keim in sich trug, den Erstgeborenen.


  Ricardo legte seine Hand auf Francescas Unterarm. Sie schaute weg von dem Schmuck und sah seine gleichlangen Zeige- und Mittelfinger. Härchen wuchsen keine auf Ricardos wohlmanikürten Händen. Er hatte sie entweder abrasiert oder ausgezupft. Seine Handgelenke waren sehr breit und stark. Die Hände verrieten bei aller aristokratischen Schlankheit eine ungeheure Kraft. Francesca fühlte, dass sie wie Stahlklammern zupacken konnten.


  Ricardos Brauen waren zusammengewachsen. Dennoch wirkte er nicht finster. Eine gewaltige Kraft und etwas Animalisches, Fremdes strahlten von ihm aus. Dazu umgab ihn ein Hauch von Melancholie und von Feinfühligkeit. Er war ein seltsamer, sehr beeindruckender Mann, der seine Wirkung auf Francesca nicht verfehlte. Sie erinnerte sich genau, wie er sie das erste Mal angesprochen hatte.


  Sie war von dem Brunnen am Rand des Montalba'schen Anwesens gekommen. Er lag ein ganzes Stück vom Haus entfernt. Ricardo hatte unter dem Ölbaum gestanden und sie angeschaut.


  »Komm her«, hatte er zu ihr gesagt.


  Francesca, den Krug auf dem Kopf, waren die Knie schwach geworden. Wie ein elektrischer Schlag hatte es sie durchzuckt, als er sie anschaute. Sie hatte den Krug weggestellt und war zu ihm gegangen.


  »Ich bin Ricardo di Lampedusa«, hatte er gesagt.


  »Ich weiß.«


  »Ich liebe dich.«


  »Auch das weiß ich.« Sie hatte bemerkt, wie er sie an den Tagen zuvor angeschaut hatte. Und nicht nur sie hatte das bemerkt. »Aber ich bin verlobt.«


  »Das spielt keine Rolle«, hatte der hochgewachsene Mann geantwortet, den sie im Dorf den Werwolf-Grafen nannte. Marchese di Lupo. »Du gehörst mir.«


  Er hatte Francesca an sich gezogen und geküsst. Es durchzuckte sie, wie versengende Glut strahlte sein Kuss durch ihren ganzen Körper aus. Eine heiße Woge der Leidenschaft ließ das Blut schneller durch ihre Adern fließen. Francesca war es, als ob sich die Erde unter ihr bewegte und die Sonne kreiste. Sie konnte später nicht sagen, wie lange sie in Ricardos starken Armen gelegen hatte, selig an ihn geschmiegt, voller Hingabe, und sich von ihm hatte küssen lassen.


  Irgendwann kehrte die klare Vernunft bei ihr zurück. Heftig atmend löste sie sich aus der Umarmung.


  »Das dürfen Sie nicht«, sagte sie zu dem hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mann mit den grauen Schläfen.


  Ein spöttisches Lächeln spielte um seine Lippen. Wer will es mir verbieten, sagte es, ich bin der Herr. Über Leben und Tod, hätte hinzugefügt werden können. Ricardo hatte sich galant verbeugt.


  »Entschuldige, schöne Francesca. Die Leidenschaft zu dir hat mich hingerissen. Seit ich dich das erste Mal sah wusste ich, dass wir füreinander bestimmt sind. Zu Anbeginn der Schöpfung haben die Engel in den Sphären unsere Namen gesungen.«


  »Sie sind ein Romantiker, und ein Charmeur. Wie vielen Mädchen haben Sie schon das Herz gebrochen?«


  Ricardo hatte gesagt »Du hast meins gebrochen« und sie um ein baldiges Wiedersehen gebeten. Sie waren sich wieder begegnet. Geküsst hatte er sie nicht mehr. Dann war Francescas Vater, dem die Romanze zu Ohren kam, von bangen Erwartungen erfüllt den Berg zum Kastell hinaufgestiegen, um den seltsamen Verehrer seiner Tochter zur Rede zu stellen. Und jetzt war Ricardo hier und hatte um ihre Hand angehalten.


  Fragend hob sie die Hand mit dem Schmuck und schaute ihren Vater an. Er nickte zustimmend. Behalt ihn, hieß das. In Michele Montalbas Miene und Blick war die Habgier für einen scharfen Beobachter klar zu erkennen. Wenn er jetzt schon solche Geschenke macht, dachte Francescas Vater, was wird erst später kommen? Wir haben unser Glück gemacht, wenn sie ihn heiratet – und das wird sie.


  »Ich behalte den Schmuck«, sagte Francesca. »Einstweilen. Doch bevor ich mich endgültig entscheide, Ricardo, sollten wir noch einmal unter vier Augen sprechen. – Nicht hier«, fuhr sie rasch fort, als ihr Vater sich anschickte aufzustehen und die Stube zu verlassen. Pietro hielt sich im Hintergrund. »Irgendwo draußen – später – allein.«


  »Morgen Abend«, sagte Ricardo. »Bei der Ruine vom alten Kloster? Vor Sonnenuntergang?« Francesca nickte. »Jetzt muss ich fort.« Ricardo wirkte plötzlich angespannt und hatte es eilig. Die Sonne war untergegangen. Bald musste der Vollmond zu sehen sein und sein silbriges Licht ausstrahlen. Die Werwolfsonne, wie Eingeweihte ihn nannten. »Entschuldigt mich. Wir sehen uns später.«


  Damit eilte er hinaus. Kopfschüttelnd trat Michele Montalba aus der Haustür. Der Motor der schweren Limousine sprang an. Der Marchese winkte noch einmal zu den drei Montalbas und fuhr auf den Weg, zur Chaussee und in die Richtung von seinem Kastell. Düster und unheilverkündend stand es drei Kilometer entfernt am Berghang, schwarz vor dem Hintergrund des verglimmenden Abendrots.


  Es dauerte nicht mehr lange, bis schaurig ein Wolf heulte. Das Geheul erklang aus der Richtung des Kastells, und es hätte von Ricardo di Lampedusa stammen können, der mit seinem Auto unterwegs war. Ein eisiger Schauer überlief Francesca. Ihre Hand, Arbeit gewohnt, trotzdem schön, umklammerte den Schmuck.


  Durfte sie ihn behalten? Eine Weile später, während ihr Vater und ihr Bruder noch am Tisch saßen und das Hühnchen samt Beilagen verzehrten, betrat Francesca die Kammer ihrer schwerkranken Mutter. Für Michele und Pietro Montalba war das ein Festtag. Sie sahen die Zukunft rosarot. Francesca brachte ihrer Mutter zu essen. Sie selbst hatte keinen Bissen hinuntergebracht.


  Francesca half ihrer Mutter, sich aufzurichten, und gab ihr ein Kopfkissen als Stütze in den Rücken. Maria Montalba war ausgezehrt. Ihr bleiches Gesicht erinnerte im Schein der Petroleumlampe an eine fleischlose Maske, in dem die Augen wie mit Zigarettenglut in ein Laken gebrannte Löcher waren. Blutlos und dünn waren die Lippen. Die Mutter hustete qualvoll.


  Francesca musste längere Zeit warten, bis sie in der Lage war, nach der Einnahme der letzten Medizin die heiße Hühnersuppe zu essen. Von was die nächste Medizin gekauft werden sollte, war ungewiss, es sei denn, Ricardo bezahlte sie. In diesem Moment, als sie am Bett ihrer schwerkranken Mutter saß, die ohne ärztliche Hilfe, Sanatorium und Klinik bald sterben musste, beschloss Francesca alles zu tun, um ihre Mutter zu retten.


  »Mama«, sagte sie und küsste die fleischlose Hand, die sie als Kind oft gestreichelt hatte. »Ich werde bald heiraten.«


  »Wen? Mario Sciaso?«


  »Nein, einen anderen.«


  »Kind, du erzähltest mir doch, du wärst mit dem Lehrer verlobt. Was ist jetzt denn geschehen? Ein Auto ist vorgefahren. Ich habe Stimmen gehört. Es war ein Gelaufe und Getue im Haus. Bedeutender Besuch ist bei uns gewesen. – Wer war es?«


  »Vater wird dir alles erzählen.«


  Maria Montalba war manchmal ungeheuer hellhörig in ihrer Krankheit. Oft jedoch dämmerte sie, oder der Fieberwahn suchte sie heim und verwirrte ihre Sinne.


  »Du willst die Verlobung mit Mario lösen?«, fragte die Mutter.


  Francesca nickte. Es muss sein, dachte sie. Ich kann ihn nicht heiraten und meine Mutter sterben lassen. Da war aber auch noch etwas anderes bei ihr, was sie dazu bewog.


  »Dieser andere Mann – liebst du ihn?«, fragte die Mutter.


  Francesca senkte den Kopf, weil sie ihrer Mutter nicht in die Augen schauen wollte. Sie hielt den fragenden Blick der Mutter nicht aus. Diese hatte immer in ihr lesen können wie in einem offenen Buch.


  »Es gibt triftige Gründe für mich, ihn zu heiraten«, sagte sie.


  »Damit hast du meine Frage nicht beantwortet.« Maria Montalba hustete wieder. Als sie das Taschentuch vom Mund nahm, war Blut darin. »Liebst du diesen Mann?«


  Francesca presste das Gesicht auf die Hände der Mutter.


  »Ja«, log sie, »ich liebe ihn.«


  »Warum tropfen dann Tränen auf meine Hand?«


  Maria Montalba spürte die heißen Tränen. Mit tränenüberströmtem Gesicht richtete Francesca sich auf.


  »Ach, Mutter, du tust mir so leid. Darum weine ich.«


  Obwohl sie nicht die Wahrheit sagte, hatte sie damit doch erklärt, weshalb sie Ricardo di Lampedusa zu heiraten gedachte. Er sollte jedoch, das hatte sie fest vor, persönlich bei ihr um ihre Hand anhalten und sie fragen. Soviel Charakter und Stolz hatte sie.


  


  *


  In dieser Nacht heulte kein Wolf beim Anwesen der Montalbas. Am nächsten Tag brachte der Postbote einen Brief von der Bank. Michele Montalba riss ihn mit seinen schwieligen, verarbeiteten Händen auf und las, wobei er murmelnd die Lippen bewegte. Er saß auf der Bank vorm Haus.


  »... Hypothekenschulden«, las er. »... Verantwortung gegenüber unseren Finanziers und Sparern... Mahnungen fruchtlos... Hypothek wird hiermit gekündigt. Vierzehn Tage Frist« das Datum folgte »um die Gesamtschuld zurückzuzahlen. Ansonsten wir uns leider zu einer Zwangsräumung und Versteigerung Ihres Anwesens, Parzelle Römisch Neun, Flurstücke« sie waren aufgelistet »gezwungen sehen. Bedauern wir dieses außerordentlich und in der Hoffnung, Ihr Verständnis zu finden, mit vorzüglicher Hochachtung...«


  Die Unterschriften des Bankdirektors und eines Vorstandsmitglieds folgten. Michele Montalbas Schultern sanken nach vorn. Hätte er Tränen gehabt, wären sie ihm jetzt geflossen. Doch er konnte nicht weinen. Er las nochmals die Zahl, viel zu hoch war sie, viel mehr, als er damals aufgenommen hatte. Das konnte er niemals bezahlen. Wenn keine Hilfe kam, waren Haus und Hof verloren. Und Hilfe konnte nur von einer Seite erfolgen.


  Michele Montalba hatte eine bittere Stunde der Wahrheit. Dreiundvierzig war er, bucklig und krumm gearbeitet, sah zehn Jahre älter aus und konnte trotz aller Schufterei tagaus und tagein seine Familie und den Besitz nicht erhalten. Es gab Männer, die sich in so einer Situation erhängten, oder die mit dem Kopf gegen die Wand rannten. Oder sie betranken sich sinnlos. Michele Montalba schaute in die Richtung des Schlosses di Lampedusa. Sehen konnte er es nicht, der Berghang war dazwischen.


  Maria Montalba hustete in der Kammer. Ihr Mann ging zu ihr. Den Brief hatte er eingesteckt. Eine Weile später begab er sich in den Weinberg, um gegen die Schädlinge zu sprühen. Es konnte sich längst keine teuren Insektizide mehr leisten, sondern versprühte ein selbstgemischtes Zeug, das die Rebläuse und sonstigen Schmarotzer kaum beeindruckte. Manchmal glaubte Michele, davon würden sie erst recht gedeihen.


  Er schwitzte sich den letzten Tropfen Flüssigkeit aus dem knorrigen Körper. Wer ihn sah, glaubte nicht, dass dieser hässliche und vom Leben verunstaltete und niedergeschmetterte Mann eine bildschöne Tochter hatte. Michele Montalba schuftete verbissen. Erst sprühte er, dann hackte und bewässerte er seine Reben und rupfte Unkraut. Francesca hatte er von der härtesten Arbeit freigestellt. Ausgeruht und schön sollte sie sein, wenn sie Ricardo entgegentrat. Pietro trieb sich wieder mal irgendwo herum.


  Sein Vater verdrosch ihn des Öfteren mit dem Lederriemen. Doch Pietro ließ sich lieber verhauen, als die Plackerei in dem Weinberg und auf dem glutheißen, steinigen Feld ständig mitzumachen. Die Hiebe und die Schmerzen waren nach ein paar Minuten vorbei, und mit Striemen konnte man leben. So war es bei den Montalbas. Dabei war Michele immer ehrlich und anständig gewesen. Mancher Lump hatte es weiter gebracht als er und lebte in Freuden und herrlich. Jetzt, endlich, bot sich der Familie einmal eine Chance, wie von den Göttern gesendet.


  Michele Montalba hatte mit seiner Tochter gesprochen. Er hoffte nur, dass nichts mehr dazwischenkam und die Heirat vereitelte. Francesca konnte sehr starrsinnig sein, und wer wusste schon, dachte Michele, was in einem Frauenherzen vorging? Francesca war stolz. Ricardo di Lampedusa konnte es immer noch bei ihr verderben. Ob er ein Werwolf ist, dachte Michele? Blödsinn. Und, als ihn die Hitze fast um den Verstand brachte und sein Rücken vom Bücken fürchterlich schmerzte: Lieber ein Werwolf, wie so ein Kleinbauer wie ich. Ein Werwolf muss sich nicht die Knochen aus dem Leib schinden und hat doch nichts zu fressen.


  Die Hitze und der Kummer und die Sorge um seine schwerkranke Frau vernebelten Michele Montalbas Verstand. Sonst hätte er anders gedacht.


  


  *


  Am Abend stieg Francesca den Berg hinauf, zu den Ruinen des Klosters von San Bernardo. Die Sonne war schon fast untergegangen, aber es war immer noch glühend heiß. Der verkarstete Hang mit den wenigen dürren Grasbüscheln, Büschen und kahlen Steinen strahlte die Tageshitze wider wie ein Backofen. Francesca schwitzte in ihrem leuchtend gelben Kleid, das sie von weitem wie einen hübschen Zitronenfalter aussehen ließ. Sie hatte sich verspätet, weil sie bei ihrer von den Wölfen gebissenen Cousine Rosanna Andrigotti gewesen war.


  Rosanna hatte sie festgehalten, ihre Hände umklammert und geklagt und gestöhnt: »Die Bisswunden schmerzen und brennen, als ob sie mit Säure übergossen wären. In der letzten Nacht spürte ich das Licht des Vollmonds bis in das Knochenmark, obwohl ich in einem völlig abgedunkelten Zimmer lag. Meine Knochen schmerzten. Sie bogen und verformten sich. Eine ungeheuer starke Kraft wirkte auf mich ein. Da ist etwas Fremdes in mir...«


  Ihre Qual und Angst rührten Francesca, die ein gutes Gemüt hatte. Sie hatte sich die Bisswunden angeschaut, an ihnen jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen können. Nicht einmal entzündet waren sie und normal verschorft.


  »Mein Schädel wollte zerspringen«, klagte Rosanna weiter. »Francesca, ich habe solche Angst. Ein Werwolf hat mich gebissen. Ich fürchte, dass ich zu einer Werwölfin werde, zu einem Geschöpf der Nacht. – Francesca, gibt es keine Rettung für mich? Komme ich in die Hölle, wenn... wenn ich ein Werwolf bin?«


  Francesca hatte ihr den Schweiß von der fieberheißen Stirn getupft.


  »Du wirst kein Werwolf«, sagte sie. »Das bildest du dir nur ein. Sei ganz ruhig. Es wird alles gut. Der Arzt hat gesagt, es ist alles gut und normal.«


  »Er hat keine Ahnung, der Quacksalber. Wenn es Nacht wird, verkriecht er sich selbst hinter fest verschlossenen Türen und stellt silberne Kreuze auf. Das sind keine normalen Wölfe gewesen, Cousine. – Hilf mir doch! Bitte, hilf mir! Warum glaubt mir denn keiner? Lass mich nicht allein.«


  Francesca hatte sich zu ihr ans Bett gesetzt und mit ihr zusammen den Rosenkranz gebetet. Dann war Rosannas Mutter gekommen und hatte ihr ein Schlafmittel gegeben. Die schwarzgekleidete Frau, eine Verwandte von ihr war neulich gestorben, hatte sorgenvoll dreingeschaut. Francesca fragte sie, nachdem sie das Zimmer mit der Kranken verlassen hatte. Rosannas Mutter stritt strikt ab, dass mir ihrer Tochter etwas Schwerwiegendes nicht ein Ordnung sein könnte.


  »Das ist der Schock«, sagte sie. »Das Fieber verwirrt ihre Sinne. Sie hat viel Blut verloren und phantasiert. – Werwölfe, pah. Meine Tochter ist von einem wilden Hund, vielleicht auch von einem Halbwolf gebissen worden. Dass sie jetzt Angst hat, sich in einen Werwolf zu verwandeln, ist barer Unsinn.«


  Aber die Angst stand der Frau ins Gesicht geschrieben und flackerte in ihren Augen. Sie fürchtete, ihr Kind könnte ein grässliches Untier werden, Schreckliches könnte geschehen, und sie würde Rosanna verlieren. Darum gab sie sich betont optimistisch und agnostisch, was Werwölfe betraf, obwohl sie sonst schon anders geredet hatte.


  Viel später als beabsichtigt verließ Francesca das Dorf. Die Bäume an Berghang waren schwarze Silhouetten vor dem Abendrot. Francesca sah das Kastell di Lampedusa im Norden, in dessen Fenstern sich rot das Licht der Abendsonne widerspiegelte, als ob sie mit Blut übergossen wären. Von Ricardo war nichts zu sehen. In San Clemente bimmelte die Abendglocke. Dünn und blechern hallte es in die Berge.


  Dann kam Francesca über den Kamm und sah die Klosterruine vor sich. Unheimlich wirkte sie, ein schauriger Ort. Zerfallende Mauern, ein Turm, der wie ein zerbröckelnder Finger gen Himmel ragte. Die Sonne war untergegangen. Der letzte Schimmer des Abendrots glühte noch, und immer deutlicher war die Scheibe des Vollmonds am Himmel zu sehen. Das Läuten der Kirchenglocke von San Clemente verstummte.


  Francesca fröstelte plötzlich, trotz der Hitze. Das Läuten hatte ihr Mut gegeben. Es war die Stimme der geweihten Kirche, die mit ihr gewesen war. Jetzt schwieg sie. Die Schatten der Dämmerung krochen über das Land.


  Dann erklang schauriges Wolfsgeheul und ließ Francesca zusammenschrecken. Sie schaute sich um. Noch war kein Wolf zu sehen. Doch das Mädchen spürte die Nähe der Wölfe wie mit einem sechsten Sinn. Sie waren da, diese Ungeheuer, die Rosanna und ihre zwei Freundinnen angegriffen hatten.


  Sie hatten es auf sie abgesehen. Hatte Ricardo sie mit Absicht hierher bestellt, vor die Wolfsrachen, oder was für ein grausames Spiel wurde hier gespielt? Während Francesca bebend dastand und nicht wusste, wohin sie sich wenden sollte, raschelte es in den Büschen. Ein riesiger grauer Wolf erschien. Grüngelb funkelten seine Augen. Eine kaum wahrnehmbare Aura umgab ihn.


  Das war kein normaler Wolf. Lupus lykanthropus, dachte die gebildete Francesca. Todesangst stieg in ihr auf, als noch ein zweiter Wolf von der anderen Seite erschien. Dann zeigte sich eine schwarze Wölfin auf einem Felsen. Sie reckte die Schnauze gen Himmel und heulte den noch sehr blassen Vollmond an.


  Francesca blieb nur noch ein Weg frei, nämlich zur Klosterruine zu rennen, so schnell sie konnte. Sie zog ihre Schuhe aus, weil sie barfuß schneller war, und spurtete los. Francesca trieb keinen Sport, doch durch die viele körperliche Arbeit und das Klettern im Weinberg und in den Bergen war sie erstklassig in Form. Zudem kerngesund.


  Sie lief wie ein Reh, grazil und geschmeidig. Die Wölfe hetzten ihr hinterher, hechelnd und knurrend. Die Flucht des Mädchens hatte sie überrascht, weckte jedoch auch den Jagdtrieb in ihnen. Mit einem gewaltigen Sprung war die schwarze Wölfin von dem drei Meter hohen Felsen heruntergesprungen und jagte Francesca.


  Ist Ricardo einer von diesen Wölfen, dachte Francesca? Will er mich zerreißen und mein Blut trinken, seine scharfen Zähne in meine zuckenden Glieder graben? Ist das eine Werwolfshochzeit? Sie rannte, so schnell sie konnte. Aber die Wölfe waren schneller. Sie holten sie ein. Schon schnappten sie nach ihr. Gleich würden sie über sie herfallen, sie beißen.


  Zehn Meter waren es noch bis zur Klosterruine.


  »Hilfe!«, schrie Francesca in ihrer Angst.


  Da trat ein hochgewachsener Mann mit dunkler Hose und weißem Hemd in den Torbogen der Klostermauer. Ricardo war es. Sein Gesicht flammte vor Zorn. Er hob die Rechte mit einer gebieterischen Geste.


  »Halt, Wolfsbrut! Lasst meine Verlobte in Ruhe!«


  Seine Augen leuchteten gelb wie die der Wölfe, ja sprühten förmlich Feuer. Sein Gesicht verzerrte sich. War es der Schatten von einer Wolke, die vor den Mond trieb, oder wuchsen Haare in seinem männlich-schönen Gesicht? Einen Moment glaubte Francesca, Ricardos Hände würden zu Klauen werden, sein Körper sich verformen und klobig und strotzend von Muskeln werden. Doch im nächsten Moment sah sie Ricardo so, wie sie ihn kannte.


  »Zurück!«, donnerte er.


  Mit klopfendem Herzen und hastig atmend suchte Francesca hinter ihm Schutz. Sie schaute an Ricardo vorbei und sah die drei Wölfe, die knurrend vor ihm standen, als ob sie ihm gleich an die Kehle springen würden. Jeder andere hätte gebebt und gezittert. Ricardo verzog keine Miene.


  »Sophia hast du mir genommen, Benito«, sagte er. »Diese bekommst du nicht. Verschwinde mit deiner Brut, oder ich fahre dir an die Kehle.«


  Francesca glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. Ein Mensch drohte drei Wölfen, er würde sie beißen. Die Wölfe knurrten. Der graue Wolf duckte sich zum Sprung. Sein Bauch berührte den Boden. Doch als Francesca ihn ansah, erfasste sie, dass er Furcht hatte. Furcht vor Ricardo di Lampedusa, der vor ihm und den zwei anderen Wölfen stand.


  »Lykanthropus!«, donnerte Ricardo. »Brut der Verderbnis! Vom Licht des Vollmonds geborene Ungeheuer, Bestien, verschwindet! Ich bin der Wolf aller Wölfe. Verkriecht euch in die Höhlen, aus denen ihr gekrochen seid. – Aus meinen Augen, Benito! Und du! Und du!« Das galt den zwei anderen Wölfen. »Irgendwann zerreiße ich dich, Missgeburt!«


  Winselnd, die Rute zwischen die Beine geklemmt, wich der graue Wolf zurück. Er war der Führer des kleinen Rudels, seine Gefährten folgten ihm. Die Wölfe verschwanden zwischen den Felsen. Francesca sank zitternd in Ricardos starke Arme. Sonst hätte sie sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie hatte Angst vor dem hochgewachsenen Mann mit den glühenden Augen. Gleichzeitig fühlte sie sich stark zu ihm hingezogen.


  »Du hast mich gerettet«, sagte sie.


  Der Marchese küsste sie heftig. Francesca hatte schon andere Männer geküsst, nicht nur ihren Verlobten Mario Sciaso. Doch Ricardos Kuss war etwas völlig anderes, wie feurige Lava. Wieder schien der Boden unter Francescas Füßen zu beben. Es dauerte endlos lange, bis der Marchese sie losließ.


  Die Sonne war längst untergegangen. Die Nacht brach herein, doch es war eine mondhelle und sternklare Nacht. Man hätte das Großgedruckte in einer Zeitung lesen können.


  »Wer bist du?«, fragte Francesca. »Wie kommt es, dass du den Wölfen gebieten kannst?«


  Ricardos Augen hatten aufgehört zu glühen. Zärtlich streichelte er seine Geliebte.


  »Frage mich nicht«, antwortete er. »Ich kann es. Bitte dringe nicht in mich. Es ist ein Geheimnis. Mehr darf ich dir nicht verraten.«


  »Aber du hast um meine Hand angehalten«, warf ihm Francesca vor. »Findest du nicht auch, dass es zwischen Mann und Frau keine Geheimnisse geben sollte? Ehrlichkeit ist die wichtigste Grundlage für eine Ehe. Man kann sie nicht auf einer Lüge aufbauen.«


  Ricardo senkte den aristokratischen Kopf. Francesca erkannte den Widerstreit der Gefühle in ihm. Er ballte die Faust.


  »Ich kann jetzt nicht reden. Die Zeit ist nicht reif. – Vertraue mir, bitte. Ohne dich bin ich verloren. Ich brauche dich, Francesca. Nur durch dich habe ich wieder angefangen zu leben. Seit Sophia starb ist mein Leben grau und öde gewesen. Ich vegetierte nur. Durch dich bin ich wieder aufgeblüht. Mein Licht und Leben, mein ein und alles.«


  Die Inbrunst seiner Worte war ehrlich und echt.


  Er fuhr fort: »Warum bist du so spät gekommen? Es hätte dein Verhängnis werden können. Vor Sonnenuntergang, sagte ich. Der Vollmond hat eine verhängnisvolle, schreckliche Kraft. Spürst du sie nicht? Seine Strahlen durchdringen alles und verwandeln die Seele.«


  »Ich konnte nicht früher kommen. Ich bin aufgehalten worden. Ja, ich spüre die Kraft des Vollmonds. Ich bin unruhig.«


  Francesca schaute empor zu dem bleichen Nachtgestirn. Sie wusste, dass bei Vollmond mehr Geburten stattfanden als zu anderen Zeiten. Dass viele Menschen dann an Unruhe und Schlaflosigkeit litten und andere psychosomatische Beschwerden hatten. Der Mond rief die Gezeiten hervor. Bei Vollmond war er der Erde am nächsten. Er beeinflusste auch die Menschen, und es gab Kreaturen, auf die er eine besondere Wirkung hatte.


  »Du nanntest den grauen Wolf Benito?«, fragte Francesca. »Warum? Bist du dieser Bestie schon einmal begegnet?«


  »Dieses Rudel streift hier schon länger umher«, antwortete Ricardo ausweichend. »Lass uns von anderen Dingen sprechen. Wir haben nicht viel Zeit. Ich muss dich sicher zu eurem Gehöft zurückbringen.«


  »Warum haben wir nicht viel Zeit?«, fragte Francesca.


  »Es ist so«, antwortete er knapp. »Frage mich nicht.«


  Neugierig schaute sie den Marchese an. Sein Gesicht war angespannt. Obwohl er sich anstrengte, ruhig zu erscheinen, merkte sie seine Nervosität. Ihr war es, als ob er sich mit aller Willenskraft zusammennahm, nicht in einen bestimmten Zustand zu verfallen. Kämpfte er vielleicht gegen die Metamorphose an, die Verwandlung zum Werwolf?


  Wie auch immer, die Neunzehnjährige mit den schönen kastanienbraunen Haaren und dunklen Rehaugen fühlte sich stark zu dem Marchese hingezogen. Sie spürte, dass sie ihn liebte. Er war ungeheuer stark und zugleich verletzlich. Geheimnisvoll und romantisch, was jedes Frauenherz in seinen Bann schlagen musste. Francesca wagte es nicht, ihn ins Gesicht zu fragen, ob er ein Werwolf sei. Später, dachte sie, jetzt ist nicht der richtige Augenblick.


  Ricardo schaute manchmal zum Mond, der einen ungeheuren Einfluss auf ihn auszuüben schien. Doch er hatte sich unter Kontrolle. Er führte Francesca zu einem Mauerrest, auf den sie sich setzten. Ricardo hielt ihre Hand.


  »Wann wollen wir heiraten?«, fragte er.


  »Du hast mir noch keinen Heiratsantrag gemacht«, antwortete Francesca kokett. »Mit meinem Vater hast du gesprochen, mit mir nicht. Bedeute ich dir so wenig?«


  Der Marchese lächelte. Im nächsten Moment kniete er zu Francescas Füßen nieder. Immer noch hielt er ihre Hand.


  »Willst du mich heiraten?«, fragte er. »Ich schwöre dir, dass ich alles tun werde, um dich glücklich zu machen.«


  »Wirklich alles? Wird es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben?«


  »Bald sage ich dir alles. Werde die meine. Ich liebe dich. Du bist die Frau meines Lebens. Ich küsse den Boden, über den du gegangen bist, und ich würde selbst noch aus dem Grab auferstehen, um dir in der Gefahr beizustehen.«


  Francesca musste bei diesen dramatischen Worten lachen.


  »Mir wäre es lieber, wir könnten zusammen leben. Ja, Ricardo, ich bin bereit, dich zu heiraten. Doch vorher will ich dich näher kennenlernen. Und ich will in das Geheimnis eingeweiht sein, von dem du sprachst. Sobald das geschehen ist, werde ich dir meine endgültige Antwort geben. – Kann ich zu dir ins Castello ziehen?«


  »Die Leute werden reden, Liebste.«


  »Sie reden doch immer. Über dich reden sie sowieso.«


  Ein Schatten überflog das Gesicht des Marchese.


  »Ich weiß, was sie reden«, sagte er. »Aber sie haben ja keine Ahnung. Die Leute verleumden immer alles, was sie nicht verstehen, und ziehen es in den Schmutz.«


  »Du musst sehr einsam und auch verbittert sein«, sagte Francesca leise.


  Sie zog den Kopf des Mannes, der immer noch vor ihr kniete, an ihre Brust und streichelte seine Haare. Ricardo seufzte.


  »Ja«, flüsterte er. »Komm zu mir. Dann bin ich nicht mehr allein. Nimm die Einsamkeit von mir. Gemeinsam können wir die Gitterstäbe des Käfigs durchbrechen, in dem ich gefangen bin. Es ist kein Käfig im materiellen Sinn, sondern ein psychisches Gefängnis.«


  Er bettete seinen Kopf in Francescas Schoß. Sie spielte mit den Fingern in seinen Nackenhaaren. Der Vollmond strahlte. Doch in diesen Minuten war Ricardo di Lampedusa immun gegen seine Kraft. Er war ganz versunken in seine Liebe. Sein und Francescas Herz schlugen im gleichen Takt.


  


  *


  Am übernächsten Tag sollte Francesca ins Kastell di Lampedusa ziehen. Das vereinbarte das Liebespaar. Francesca sollte dort ihre eigenen Räume haben. Ricardo überließ alles, was dann geschah, ihrer Entscheidung. Er brachte sie von der Klosterruine zum Anwesen ihrer Eltern zurück. Vorm Tor verabschiedete er sich und ging rasch und mit langen, elastischen Schritten davon.


  Francesca lehnte sich an die von wildem Wein überrankte Mauer und schaute ihm nach. Es duftete würzig und frisch nach dem Oleander am Weg. Die Zikaden zirpten unter den Bäumen und im Feld. Francesca schaute ihrem Geliebten nach, wie er den Weg entlangging, weg von dem Dorf San Clemente. Im Licht des Vollmonds sah sie ihn deutlich.


  Das Mondlicht verzerrte seine Konturen. Plötzlich war er verschwunden, wie mit dem Schatten verschmolzen. Dort bewegte sich etwas, was genau es war, konnte Francesca nicht erkennen. Sie hörte ein Rascheln im Feld, als ob ein großer Hund oder sonst ein Tier wegliefe. Nachdenklich ging Francesca zum Haus. Auf dem Rückweg von der Klosterruine hatten sie die drei Wölfe nicht mehr gesehen. Noch etwas anderes ging Francesca im Kopf herum.


  Sie trug an dem Abend Ricardos Ring, das Familienerbstück, das er ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Als sie im Mondschein Hand in Hand den Berg hinuntergingen, zog Francesca ein silbernes kleines Kreuz mit einer dünnen Kette aus einer Tasche in ihrem Kleid und wollte es Ricardo reichen.


  »Da, ein Geschenk von mir«, hatte sie gesagt. »Mehr habe ich leider nicht.«


  Ricardo war zusammengezuckt. Sein Gesicht hatte sich zu einer Grimasse des Abscheus verzogen, als er das kleine Silberkreuz sah. Es war ein jahrzehntealtes Stück.


  »Nimm es weg«, sagte er. »Ich will es nicht haben. Der Anblick schmerzt mich.«


  »Warum?«, fragte Francesca verständnislos.


  »Ich mag dieses Symbol nicht. Es hängt mit dem Tod meiner Frau zusammen. Ich mag nicht darüber sprechen.«


  Francesca respektierte seine Gefühle und verfolgte das Thema nicht weiter. Jetzt stand sie vor dem Haus ihrer Eltern und betrachtete sinnend das kleine Silberkreuz in ihrer Hand. Ihr Vater kam aus dem Haus.


  »Es ist spät«, sagte er. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, Vater. Wie geht es Mutter?«


  »Schlecht. Sie hustet die ganze Zeit und findet keine Ruhe. Wenn sie nicht bald in das Sanatorium kommt und die beste ärztliche Behandlung erhält, ist bei ihr nichts mehr zu machen.«


  »Sie wird sie erhalten«, flüsterte Francesca. »Übermorgen ziehe ich zu Ricardo in sein Schloss.«


  »Das dulde ich nicht!«, brauste ihr Vater auf. »Noch seid ihr nicht verheiratet. Erst musst du den Ring am Finger haben.«


  »Mach dich nicht lächerlich, Vater. Es geschieht, wie Ricardo und ich es vereinbart haben. Oder du kannst diese ganze Ehe in den Wind schreiben. Jetzt lass mich bitte in Ruhe. Ich will nach meiner Mutter sehen, und dann will ich schlafen.«


  »Wie redest du denn mit mir?«, fragte Michele Montalba. »Das brauche ich mir von dir nicht bieten zu lassen.«


  Patriarch, der er war, hob er die Hand, als ob er seiner Tochter eine Ohrfeige versetzen wollte.


  »Wage es, die zukünftige Frau des Marchese di Lampedusa zu schlagen«, sagte Francesca in einem Ton, den er von ihr nicht gewohnt war. »Lass mich vorbei.«


  Michele Montalba ließ die Rechte sinken und gehorchte verblüfft. Er begriff, dass seine Tochter sich vor ihm nicht mehr duckte. Das musste er wohl in Kauf nehmen. Brummig ging er ums Haus herum und unternahm einen kleinen Spaziergang, um Francesca an dem Abend nicht mehr sehen zu müssen. Als sie im Bett lag, konnte sie lange nicht einschlafen, womit sie sonst kein Problem hatte. Was sie an dem Abend erlebt hatte und die Geschehnisse in den letzten Tagen gingen ihr im Kopf herum.


  Auch was ihr Vater gesagt hatte. Es war grotesk. Auf der einen Seite ist er bereit, mich mit einem Werwolf zu verheiraten, um uns finanziell zu sanieren und Mutter zu retten, dachte die Neunzehnjährige. Auf der anderen sorgt er sich um meinen guten Ruf. Doch hauptsächlich drehten sich ihre Gedanken um Ricardo di Lampedusa. Sie liebte ihn, und wenn es einen Fluch gab, der auf ihm lastete, hoffte sie, ihn durch ihre Liebe von ihm nehmen zu können.


  Bevor sie ins Kastell zog, hatte sie jedoch noch ein unangenehmes Gespräch vor sich. Sie musste ihrem früheren Verlobten Mario Sciaso beibringen, dass ihre Verlobung gelöst war und sie ihn nicht mehr liebte. Das würde nicht leicht sein. Doch Francesca war ein tatkräftiges Mädchen und gewöhnt, sich vor unangenehmen Dingen nicht zu drücken.


  


  


  


  


  3. Kapitel


  


  In dieser Nacht wurde das dreiköpfige Wolfsrudel in der Nähe der Kleinstadt Caulonia gesehen. Außerdem streifte ein riesiger schwarzer Wolf in den Bergen umher. Er versetzte einen Jäger in Todesangst.


  »Der größte Wolf, den ich jemals gesehen habe«, schilderte der Mann sein Erlebnis. »Das war kein normaler Wolf.«


  Der Jäger trank in der Taverne seinen Grappa. Er ging nicht mehr weiter auf das Thema ein. Die Einheimischen tuschelten miteinander. Mehrere Männer schlugen vor, eine Art Bürgerwehr zu bilden und sich mit silberkugelgeladenen Gewehren zu bewaffnen.


  »Die Werwölfe sind unterwegs«, sagten die Männer in der Taverne von Caulonia. »Man muss etwas unternehmen.«


  In San Clemente suchte Francesca an diesem Tag gleich nach Schulschluss Mario Sciaso auf. Die Schüler der einklassigen Dorfschule stürmten lärmend an ihr vorbei und rannten, als ob es etwas zu versäumen gäbe. Sie führten jeden Tag bei Schulschluss denselben Spektakel auf. Francesca, im einfachen hellen Leinenkleid, mit Sandalen an den Füßen, betrat das Klassenzimmer. Mario wischte gerade die Tafel sauber.


  Er war dunkelblond, 28 Jahre alt und etwas über mittelgroß. Er kleidete sich leger und hatte ein ansteckendes, jungenhaftes Lachen. Als er Francesca sah leuchtete sein Gesicht auf. Er wusste noch nicht, was geschehen war und dass sich ihre Gefühle für ihn geändert hatten. Mario legte den Schwamm weg und kam auf die junge Frau zu.


  »Ich habe dich tagelang nicht gesehen«, sagte er. »Was war los?«


  »Ich hatte viel zu tun«, antwortete Francesca ausweichend. Dann gab sie sich einen Ruck. »Ich habe etwas Wichtiges mit dir zu besprechen. Es betrifft uns beide.«


  »Hast du endlich den Heiratstermin festgesetzt?«, fragte Mario arglos. »Das wurde auch Zeit.«


  Er wollte sie in die Arme schließen und küssen. Francesca wehrte ihn sacht ab. Jetzt begriff der Lehrer, dass etwas nicht in Ordnung war. Francesca setzte sich an eine Bank für die größeren Schüler. Mario nahm vor ihr Platz und schaute sie gespannt an.


  »Sprich dich aus«, sagte er. »Wo ist das Problem?«


  »Ich liebe dich nicht mehr«, erklärte Francesca sachlich. »Ich werde einen anderen heiraten. Unsere Verlobung ist aufgelöst.«


  Es dauerte eine Weile, bis Mario das begriff. Francesca fiel es schwer, ihm die Wahrheit zu sagen, die ihn tief verletzte. Aber es musste sein. Herumzudrucksen nutzte nichts. Einmal musste er es doch erfahren, und der direkte Weg war der Beste.


  »Einen anderen Mann«, flüsterte Mario Sciaso tonlos. »Wer ist es? Ich bringe ihn um.«


  »Das wirst du nicht tun. Es ist Ricardo di Lampedusa.«


  »Der Werwolf?«, fragte Mario fassungslos. »Warum in aller Welt liebst du ausgerechnet den? Weißt du denn nicht, welche Gerüchte über den Marchese im Umlauf sind? Alle anderen Frauen gruseln sich vor ihm, und du willst dich mit ihm ins Bett legen.«


  »Das sagst du. Ricardo ist ganz anders, als ihr alle ihn seht. Ich habe den guten und weichen Kern in ihm erkannt.«


  »Pah, diese Bestie! Wenn nur ein Bruchteil von dem stimmt, was über ihn gemunkelt wird, ist er ein Ungeheuer. Ich kann dich nur dringend vor ihm warnen.«


  Francesca stand auf und zog einen Ring aus der Tasche. Es war der Ring von der heimlichen Verlobung, den Mario ihr geschenkt hatte. Sie legte ihn auf die Schulbank.


  »Hier hast du deinen Ring wieder, Mario. Es tut mir sehr leid, dass es so gekommen ist. Doch gegen meine Gefühle kann ich nicht. Dich habe ich nie wirklich geliebt, das weiß ich jetzt. Aber Ricardo, den liebe ich, ganz egal, was er ist. – Verzeih mir, wenn du kannst, jetzt oder später. Ich wünsche dir alles Gute. Lass uns bitte ohne eine hässliche Szene auseinandergehen. Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, die Erinnerung daran will ich mir nicht verderben.«


  Mario war fassungslos. Für ihn brach eine Welt zusammen. Er konnte nicht ruhig bleiben.


  Als Francesca ging, sprang er auf und schrie: »Das wirst du bereuen, du Flittchen! Mit dem Werwolf-Grafen wirst du noch dein blaues Wunder erleben. Hoffentlich beißt er dir die Kehle durch.«


  Ohne ein weiteres Wort und ohne Mario noch einen Blick zu gönnen verließ Francesca das Klassenzimmer. Mario setzte sich wieder an die Schulbank, wie ein zu groß geratener Schüler. Durchs Fenster mit den in Vierecke unterteilten Scheiben sah er Francesca draußen auf der Straße. Ihre Schönheit, die Art, wie sie ging, schnitt ihm tief ins Herz. Nie wieder würde er sie in den Armen halten, nie wieder ihre Küsse und ihren Atem spüren.


  Er verfluchte di Lampedusa. In seinem Herzen wühlte der Schmerz.


  »Der Kerl muss sie verhext haben!«, stöhnte der Lehrer. »Das soll er bereuen. Ich bringe ihn um, den verdammten Werwolf.«


  Mario Sciaso war ein heißblütiger Süditaliener. Er raste vor Kummer und Zorn. Am folgenden Tag fuhr Ricardo di Lampedusa mit seiner Luxuslimousine beim Haus der Montalbas vor. Francesca wartete schon. Sie hatte ihr Gepäck schon bereit. Drei Koffer und ein Pappkarton waren es. Ricardo küsste sie auf den Mund und half ihr beim Einladen des Gepäcks. Von ihrer Familie hatte Francesca sich schon verabschiedet.


  Sie stieg ein. Ricardo schloss die Tür. Eine Staubwolke zurücklassend fuhr die Limousine in Richtung Schloss. Auf unerklärliche Weise, Francesca hatte außer zu ihrer Familie geschwiegen, hatte sich im Dorf herumgesprochen, dass sie ins Schloss ziehen würde. Ein paar Dorfbewohner, hauptsächlich Frauen, standen an der Straße und gafften, als die beiden vorbeifuhren.


  Zwei alte Frauen schüttelten den Kopf und bekreuzigten sich. Zur Sicherheit vollführten sie noch das Zeichen gegen den Bösen Blick, indem sie mit ausgestrecktem Zeige- und Mittelfinger auf den Boden deuteten.


  »Sie zieht zu dem Werwolf ins Schloss«, sagte die eine alte Frau fassungslos. »Das blühende, junge Leben. Wie grausam wird er es auslöschen. Das wird sie nicht überleben.«


  


  *


  Lautlos öffnete sich das Tor des Castillos. Die Zugbrücke war heruntergelassen. Die Limousine rollte in den Innenhof. Als Ricardo hupte, erschien die Dienerschaft, um Francescas Gepäck auszuladen und sie zu begrüßen. Das war eine schöne Geste von Ricardo. So konnte Francesca gleich die Schlossbewohner kennenlernen. Vier waren es nur: eine alte Beschließerin, bucklig und krumm, die Ricardo schon als Kindermädchen gedient hatte. Der Hausbursche, ein grober, wenig intelligenter Bursche. Er war seinem Herrn treu ergeben und lächelte Francesca dümmlich an.


  Außerdem waren zwei Dienstmädchen da, Geschwister von Mitte Zwanzig. Sie hatten zu Kochen und zu Putzen und waren damit den ganzen Tag beschäftigt. Die Beschließerin hieß Filomena, der Hausbursche Adolfo und die Geschwister Claudia und Rosa. Beide waren plump gebaut, Mitte Zwanzig und hatten einen Anflug von Damenbart auf der Oberlippe.


  Francesca merkte sich von den Bediensteten nur die Vornamen. Sie begrüßten sie freundlich, ihr Gepäck wurde ins Schloss getragen. Die junge Frau schaute sich um. Zum ersten Mal hatte sie die Gelegenheit, das Kastell der Lampedusas von innen zu sehen.


  Es war ein eigenartiger Bau mit vier runden Ecktürmen, wie bei einer Burg. Wuchtig ragten die Mauern empor. In früheren Zeiten hatten sie feindlichen Eroberern getrotzt. Jetzt bargen sie düstere Geheimnisse und schirmten sie von der Außenwelt ab. Oder – konnten sie auch ein Gefängnis sein? Auf dem einen Eckturm flatterte die Fahne der Lampedusas mit ihrem Wappen, einem Wolf mit aufgerissenem Rachen. Schwarz war dieser Wolf, auf grünem und goldenem Grund.


  Ricardo bemerkte Francescas Blick.


  »Das Motto unserer Familie lautet: Traue niemand, fürchte niemand. So ist es immer gewesen.«


  Innerhalb der Mauern gab es einen Haupttrakt mit schiefergedecktem Dach, vor dem sich ein Vorhof befand. Links nach vorn war an dem hinten quer über die Schlossbreite errichteten Haupttrakt ein Seitentrakt angebaut. Dort befanden sich die Zimmer der Bediensteten, von denen die meisten jetzt unbenutzt und verschlossen waren. Erinnerungen nisteten hier, der Staub mehrte sich. Die Sonne schien durch blinde Fenster in verlassene Räume wie in die Augen eines uralten Mannes, der am Leben nicht mehr teilnahm.


  Der Innenhof des Schlosses war mit Kopfsteinen uneben gepflastert. Rechts gab es die Pferdeställe, Remisen und eine Garage sowie eine alte Waschküche. Rechts befand sich auch ein Ziehbrunnen. Vorn war ein Wandelgang, und hinter dem Haupttrakt und rechts befanden sich der verwahrloste Schlossgarten und ein paar ungepflegte Büsche und Grünanlagen. Alles atmete einen Hauch von Zerfall.


  Francesca war eigenartig berührt. Ihr zukünftiges Heim hatte sie sich einmal gemütlicher vorgestellt. Ricardo erriet ihre Gedanken.


  »Es ist nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht«, sagte er. »Ich bin halt ein Junggeselle. Nach dem Tod meiner Frau habe ich das Schloss verkommen lassen. Du kannst es aufpolieren und nach deinem Geschmack herrichten.«


  Die junge Frau fasste seine Hand.


  »Können wir nicht woanders wohnen?«, fragte sie. »Die meiste Zeit des Jahres. In Rom, oder in Florenz, in Padua oder in Bari? Du hast mir gesagt, dass du reich bist.«


  »Ja. Aber wir müssen hierbleiben, von kurzen Ausflügen von maximal drei Wochen abgesehen. Es ist nicht anders möglich.«


  Francesca erkannte, dass ihr zukünftiger Mann dazu keine Erklärungen abgeben wollte und fragte nicht weiter. Hand in Hand gingen sie in das Schloss. Ricardo führte Francesca umher und zeigte ihr die Inneneinrichtung und die Räume. Innen sah das Schloss besser aus als von außen. Dafür hatte die alte Filomena gesorgt. Gnadenlos trieb sie die Dienstbotengeschwister und den Hausburschen zur Arbeit an.


  Der Haupttrakt des Schlosses hatte eine schöne Eingangshalle mit einem Bodenmosaik. Die kühlen weißen Wände wiesen Säulen und Nischen auf. Eine breite Treppe führte hoch in die zwei oberen Geschosse.


  »Wir haben hier dreißig Zimmer«, sagte Ricardo. »Für dich habe ich zwei Räume herrichten lassen. Sie liegen ein Stockwerk höher als meine.«


  Francesca hatte Ricardo gesagt, dass sie vor der Hochzeit keinen Sex wollte. Sie war so erzogen. Zudem spukten die Gerüchte, dass der Marchese ein Werwolf sei, ihr im Kopf herum. Sie wollte nicht mit ihm schlafen, ehe dieser Punkt geklärt war und die Ehe geschlossen. Ricardo führte sie durch das Schloss. Früher einmal hatten hier viel mehr Menschen gewohnt. Jetzt wurde nur noch ein Restbetrieb aufrechterhalten.


  Es gab eine große Schlossbibliothek mit alten Folianten und neuen, teils wissenschaftlichen Werken. Ricardo las viel. Ein großes Regal, beidseitig bestellt, war okkulten und parapsychologischen Werken vorbehalten.


  »Ars niger et dammnatus«, las Francescalaut die Titel. Die Schwarze und verdammte Kunst. »Mystische Stätten. Geistererscheinungen. Okkulte Phänomene.«


  Über Werwölfe und Vampire fand sie seltsamerweise keine Bücher. Doch es lagen populärwissenschaftliche und wissenschaftliche Zeitschriften herum, in denen auch Artikel über diese Themen standen. Diese Magazine und Fachblätter beschäftigten sich mit Okkultismus, Mystik und den Grenzbereichen der Wissenschaften. Francesca hob eine Zeitschrift auf, deren Titelseite eine UFO zeigte.


  »Wir sind nicht das einzige intelligente Leben im Universum«, sagte Ricardo. »Und es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit es sich träumen lässt. Es gibt Wesen und Schattenwesen, Kreaturen der Nacht.«


  Francesca überlief ein kühler Schauer.


  »Und was bist du?«, fragte sie keck.


  »Der Mann, der dich liebt.«


  Als er sie küsste, in einer hellen Bahn Sonnenlicht stehend, nachdem der Vollmond herum war, glaubte Francesca fest, dass alles gut werden würde. Ricardo führte sie weiter herum, in die Gewölbe des Schlosses. Er hatte ein starkes Interesse an okkulten und übernatürlichen Themen. Doch er war auch der Wissenschaft und Technik aufgeschlossen. Beiläufig erwähnte er, dass er ein Ingenieursstudium abgeschlossen hatte.


  »In Padua, an der Technischen Hochschule«, sagte er. »Maschinenbautechnik.«


  Er war ein seltsamer Mann. Vieles bei ihm passte nicht zusammen. Gespalten war er und voller Widersprüche. Genau das faszinierte Francesca an seinem facettenreichen Wesen. Obwohl sie es sich selber nicht zugab, ein normaler und völlig ausgeglichener Mann ohne seelische Abgründe und Geheimnisse hätte sie nicht interessiert. Er wäre ihr schlichtweg zu langweilig gewesen.


  Im Weinkeller standen riesige Fässer auf Holzbalken mit runden Aussparungen. Es roch muffig und nach vergorenem Wein. Reichliche Vorräte waren in den anderen Kellern. Gerümpel stand da, teils abgedeckt. Im Keller befand sich auch der dieselbetriebene Generator, der Schloss Lampedusa mit elektrischer Energie versorgte. Das Schloss hatte keine Zentralheizung. Die bewohnten Zimmer wurden mit Holz und Kohle in den Öfen oder mit dem Kaminen beheizt.


  In einem Teil der Kellergewölbe gab es kein elektrisches Licht. Ricardo nahm eine Laterne und leuchtete damit.


  »Das ist die Folterkammer«, erklärte er Francesca.


  Schaudernd sah sie die Folterwerkzeuge, mit denen in früheren Jahren Menschen gequält worden waren. Die Streckbank, Daumenschrauben und aus Eisenstreben bestehende Stiefel mit Dornen an der Innenseite. Peitschen und allerlei andere Geräte, über deren Verwendungszweck man erst einmal nachdenken musste. Da war eine eiserne Maske, aus Stäben bestehend, die im Mundbereich einen Trichter hatte.


  »Das ist für die Wasserfolter«, sagte Ricardo. »Die Folterknechte legten dem Opfer die Maske an. Dann gossen sie ihm zig Liter Wasser durch den Trichter in den Leib.«


  Francesca schüttelte es, wenn sie an die qualvollen Folgen dachte. Sie betrachtete sich die Ringe an den Wänden, an denen die unglücklichen Opfer angekettet worden waren, von der Decke herabhängenden Ringe an Eisenketten und anderes. Da war die Folterbank, und in der Ecke stand eine Eiserne Jungfrau.


  Sie schloss sich knarrend, als Francesca sie antippte. Die Hohlschalen der Frauenfigur mit den innen angebrachten Dornen klappten zusammen. Der jungen Frau wurde es übel. Die Menschen hatten schon immer viel Fantasie gehabt, wenn es galt, sich gegenseitig zu quälen und umzubringen. Francesca fragte sich, was für eine Sorte Mensch es sein mochte, die sich als Folterknecht hergab.


  »Ist dieser Folterkeller von deiner Familie benutzt worden?«, fragte Francesca.


  Der Marchese schüttelte den Kopf.


  »Nein. Wir haben ihn von unseren Vorgängern geerbt, deren Geschlecht ausstarb und von denen wir das Schloss übernahmen.«


  »Aber da sind doch frische Blutspuren am Boden«, sagte Francesca und deutete.


  »Nein, da hat der Knecht Öl aus der Lampe verschüttet.«


  Francesca bildete sich ein, Ölflecke von Blutspuren unterscheiden zu können. Doch sie war nicht ganz sicher und sagte nichts mehr. Ricardo zeigte ihr noch die Zellen, in denen die Gefangenen früherer Zeiten untergebracht gewesen waren. Als Hexen verdächtigte Frauen, Diebe und Feinde. Menschen, deren einziges Vergehen darin bestanden hatte, einen Hasen oder Fasan mit der Schlinge zu fangen, weil sie quälenden Hunger hatten. Das Jagdrecht hatte jedoch allein die Herrschaft.


  In früheren Zeiten konnte man für ein solches Vergehen der Wilddieberei hingerichtet werden oder jedenfalls eine empfindliche Körperstrafe erhalten. Nur von fern fiel schwacher Lichtschimmer in die düsteren, dumpfen Zellen. Lebendig begraben mussten die Gefangenen sich hier gefühlt haben. Es musste schrecklich gewesen sein, hier unten eingesperrt zu sein, die Schreie der gequälten armen Opfer aus der Folterkammer zu hören und das rohe Lachen und die obszönen, gemeinen Reden der Folterknechte.


  Wie viel Leid, Schmerz, Qual und Verzweiflung hatten diese Mauern gesehen. Francesca war feinfühlig und hatte einen besonderen Sinn. Sie glaubte, die Qual der Opfer wäre hier noch gegenwärtig an diesem verfluchten Ort, in die Steine eingedrungen. Denn Steine, hatte Francesca einmal in einem Buch gelesen, redeten, wenn die Menschen schwiegen.


  Die junge Frau war froh, den schrecklichen Ort wieder verlassen zu können. Im schmalen Gang bei Ricardo eingehängt wandte sie sich zum Gehen. Da fiel ihr Blick durch die Stäbe einer Zelle mit Gittertür auf etwas Weißes. Sie nahm Ricardo die Lampe aus der Hand und leuchtete. Die rostige Zellentür war nicht abgeschlossen. Sie quietschte abscheulich, als Francesca sie öffnete.


  Vor ihr, hinten in der engen Zelle, lag ein abgenagter menschlicher Knochen. Francesca wurde es so übel, dass sie in Ohnmacht fiel, was ihr noch niemals im Leben passiert war. Die dumpfe, stickige Luft trug viel dazu bei. Dann der Schrecken. Ricardo fing die junge Frau auf, sonst wäre sie hart auf den Boden geschlagen.


  


  *


  Als Francesca wieder erwachte, lag sie in einem Himmelbett oben im Schloss. Die Beschließerin und der Marchese bemühten sich rührend um sie. Ricardo hatte die Bewusstlose hochgetragen. Er betupfte Francescas Stirn mit einer kühlen Kompresse.


  Francesca erwähnte den Knochen.


  »Adolfo hat ihn dorthin geworfen«, behauptete Ricardo. »Das ist Küchenabfall, ein Kalbsbein. Ich werde ein ernstes Wort mit dem Knecht reden, die Küchenabfälle im Keller zu entsorgen statt sie i die Müllgrube zu werfen.«


  »Adolfo ist schrecklich verfressen«, bemerkte die alte Filomena. »Er hat mir eine gebratene Kalbshaxe aus der Küche gestohlen und sie in einem Versteck restlos abgenagt. Sie war für vier Personen bestimmt. Dieser Schelm, der Halunke. Zu mir hat er unschuldig gesagt, ein wilder Hund müsse sich in das Schloss geschlichen und die Haxe gestohlen haben.«


  Francesca wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie stand wieder auf. In die Gewölbe wollte sie so schnell nicht wieder gehen. Die junge Frau nahm ein Bad, zog sich um und packte dann ihr Gepäck aus. Sie hatte zwei schöne, große, saubere Zimmer mit hellen Möbeln. Hatte Lucia, Ricardos auf schreckliche Weise ums Leben gekommene Frau, sie gekauft? Später, in der Ahnengalerie, stand Francesca noch einmal vor dem Bild ihrer Vorgängerin.


  Lucia trug auf dem Bild ein tiefausgeschnittenes hellblaues Kleid. Sie war dunkelblond, hatte die Haare adrett frisiert und war wunderschön mit ihren blauen Augen, den vollen Lippen und dem schmalen, hübschen Gesicht. Sie konnte kaum älter als fünfundzwanzig gewesen sein, als sie von den Wölfen zerrissen wurde. Oder von einem Wolf, einem Werwolf?


  Francesca schaute in die Augen der Frau auf dem Bild, als ob sie mit ihr eine stumme Zwiesprache halten und ihr Informationen entlocken wolle. Sie trat näher und streichelte den mit Schnitzereien verzierten Bildrahmen.


  »Arme Lucia«, flüsterte sie. »So jung und so schön, und so ein schrecklicher, grässlicher Tod. Ich werde beten für dich. Mir soll es nicht so ergehen wie dir.«


  Nachdenklich verließ Francesca die Ahnengalerie. An diesem Abend speiste sie mit Marchese Ricardo bei Kerzenlicht. Sie tranken erlesenen Wein, die Mahlzeit war ausgezeichnet. Der Mond draußen am Himmel war wieder im Abnehmen begriffen. Claudia servierte mit weißer Schürze und Häubchen. Ricardos dunkle Augen strahlten Francesca an. Er hatte nur für sie Blicke und Sinne. Francesca war überzeugt, er hätte Holz essen können und hätte es nicht gemerkt, so verliebt und vernarrt war er in sie.


  Nach dem Essen hörten sie klassische Musik im Salon. Sie erklang von einer CD. Im Schloss gab es durchaus moderne Errungenschaften und im Arbeitszimmer des Marchese einen Personal Computer, Telefon, Fax und alles. Ricardo schloss sich durchaus nicht von der Welt ab. Eine Umgebung wie diese und einen Verehrer wie Ricardo, so wie er sich jetzt gab, hatte Francesca sich immer gewünscht.


  Sie schmiegte sich an den hochgewachsenen Aristokraten. Sie küssten sich zärtlich. Doch als Ricardos Zärtlichkeiten drängender und fordernder wurden, wies Francesca ihn in seine Schranken.


  »Nein, Liebster, wir wollen warten. Du hast es mir versprochen.«


  »Wenn es sein muss...«


  Ob Werwolf oder nicht, ein leidenschaftlicher Mann mit einem gesunden sexuellen Verlangen war er auf jeden Fall. Doch Francesca hatte da ihren eigenen Kopf. Ricardo tat gut daran, ihre Ansichten zu akzeptieren. Vor ihrer Zimmertür küsste er sie und verabschiedete sich höflich.


  »Ich wünsche dir eine gute Nacht.«


  In dieser Nacht heulte kein Wolf, weder bei dem Dorf San Clemente noch in der Nähe der Stadt Caulonia. Die drei Wölfe wurden nicht gesehen, als ob mit dem Vollmond auch sie verschwunden wären. Francescas Nichte Rosanna Andrigotti, die von den Wölfen gebissen worden war, ging es zusehends besser. Sie hatte kein Fieber mehr. Ihre Wunden verheilten. Am nächsten Tag stand sie wieder auf, und am übernächsten ging sie ihrer Arbeit in der Tuchwirkerei nach, als ob nichts gewesen sei.


  Doch in nicht einmal vier Wochen würde es wieder Vollmond sein. Was dann geschah, ließ sich noch nicht absehen.


  


  *


  Die folgenden Wochen verlebte Francesca mit Ricardo im Schloss wie einen herrlichen Traum. Er war der aufmerksamste, verständnisvollste und zärtlichste Freund und Liebhaber, den eine Frau sich wünschen konnte. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und widmete ihr seine ganze Zeit. Sie fuhren nach Rom und Neapel und blieben dort jeweils ein paar Tage. Zusammen bestiegen sie den Vesuv und schauten händchenhaltend in den rauchenden Krater mit der brodelnden Lava.


  »Viele unglückliche Liebespaare sind hier hinuntergesprungen, damit sie im Tod vereint sein konnten«, sagte der Fremdenführer.


  Außerhalb des Schlosses und seiner gewohnten Umgebung veränderte Ricardo sich völlig, so als ob diese ihn beeinflussen würde. In Rom und Neapel war er viel lockerer, heiter und witzig, manchmal fast albern und sehr verliebt. Das Personal in den Hotels, in denen sie abstiegen, wunderte sich, weshalb dieses offensichtliche Liebespaar getrennte Zimmer hatte. Die beiden gingen fast immer Hand in Hand, turtelten und küssten sich öfter. Sie besuchten Museen und alle Sehenswürdigkeiten, vom Vatikan bis zum Forum Romanum und der Blauen Grotte auf einer Insel in der Nähe von Neapel.


  Ricardo war sehr gebildet und wusste anschaulich zu erzählen. Francesca war ein bildungshungriges Mädchen und konnte einem gebildeten Mann sehr gut zuhören. Vielleicht war es ihre glücklichste Zeit, der Sex zerstörte auch manches. Romantik, Liebe, das gegenseitige Werben war schön.


  Ricardo mochte sich, was Francesca verwunderte, nicht über Zukunftspläne unterhalten. Er unterstützte bereits Francescas Familie. Ihre Mutter war zur Kur in die Schweiz abgereist. Francesca wusste es noch nicht, aber ihr Bruder hatte sein heißersehntes Motorrad unterhalten. Die Bank war befriedigt. Michele Montalba konnte in Ruhe in die Zukunft sehen und sich einige Anschaffungen leisten. Das Haus musste renoviert werden. Für den Weinberg, der endlich mit modernsten Schädlingsbekämpfungsmitteln ungezieferfreier geworden war, konnten diesmal für die Lese Hilfskräfte eingestellt werden.


  Die Montalbas brauchten nicht mehr allein herumzukrauchen und sich bei der glühenden Hitze mit den großen Traubenkörben den Rücken zu zerbrechen. Michele Montalba plante, sich einen Traktor zuzulegen, Maschinen zur Feld- und Weinbergbearbeitung, und er wollte sogar Land hinzukaufen. Er hatte sein Glück gemacht, so sah er es.


  Jetzt konnte er es sich auch leisten, abends in die Taverne zu gehen und dort seinen Wein zu trinken. Doch das tat er nur einmal. Er spürte die Blicke der anderen Männer, und er hörte, wie sie hinter seinem Rücken über ihn tuschelten.


  »Seine Tochter ist bei dem Werwolf. Er hat sie an ihn verschachert, damit es ihm besser geht.«


  »Beim nächsten Vollmond geben wir es dem Werwolf. Auch hier in San Clemente besteht jetzt eine Bürgerwehr. Wir pfeffern der Wolfsbrut Silberkugeln in den Balg, dass sie krepiert. Dann wollen wir einmal sehen, welche Gestalt die toten Wölfe annehmen.«


  Der Überlieferung nach nahm ein Werwolf nach seinem Tod wieder die ursprüngliche menschliche Gestalt an. Michele legte das Geld für den Wein auf den Tisch und stand auf. Er hatte allein gesessen, im Freien vor dem Lokal, wie es üblich war bei dem immer noch warmen Wetter. Ein paar junge Burschen mit knatternden Motorrollern standen auf der Straße bei dem Lokal.


  Michele Montalba hörte undeutlich »... die Hure von einem Werwolf.« Im ersten Moment wollte er sich umdrehen und sich auf die Kerle stürzen. Doch er war sich nicht sicher, dass er richtig gehört, und er wusste auch nicht, wer das gesagt hatte. Wenn er Streit anfing mit den Burschen, verschlechterte er die Situation nur noch und erregte erst recht Aufmerksamkeit. Die Kerle konnten ihn auslachen und glattweg abstreiten, dass sie so über Francesca Montalba gesprochen hatten. Dann musste Michele die Äußerung wiederholen, die er ihnen vorwarf, und verbreitete sie damit erst recht und machte sich lächerlich.


  Oder sie gaben es zu. Dann musste er sich mit ihnen prügeln. Davor schreckte Michele Montalba nicht zurück. Die harte Arbeit im Weinberg hatte seinen Körper gestählt, und seine Hände waren bretthart davon. Mit ein paar Grünschnäbeln aus er Stadt – Caulonia – nahm er es schon noch auf. Doch was nutzte es? Er konnte den Leuten die Mäuler nicht stopfen.


  Er bog um die Ecke, in böse Gedanken versunken. Ein Hochzeitstermin zwischen dem Marchese und seiner Tochter war noch nicht festgesetzt. Das wurde allmählich Zeit. Auf dem Heimweg begegnete Michele dem Lehrer Mario Sciaso, Francescas früherem heimlichem Verlobten. Der dunkelblonde Mann blieb bei ihm stehen.


  »Wie geht es Francesca?«, fragte er nach kurzem Zögern, als er sich innerlich überwunden hatte.


  »Gut«, antwortete Michele brüsk.


  »Was schreibt deine Frau aus dem Sanatorium?«


  »Was geht dich das an?«


  Sciaso unternahm einen letzten Anlauf.


  »Ich glaube, dass Francesca mit ihrer Verlobung mit dem Werwolf-Grafen einen schlimmen Fehler begeht«, sagte er. »Beim nächsten Vollmond wird sie es bitter bereuen.«


  »Blödsinn. Du bist doch Lehrer, ein aufgeklärter Mann, oder? Was faselst du da von Werwölfen? Bringst du den Kindern in der Schule auch solchen Unfug bei? Ein Werwolf, pah. Das sagt ihr doch nur, weil ihr neidisch seid. Mir ist der Marchese als Schwiegersohn recht. Er ist zweimal bei uns gewesen, bei uns, in unserem Haus. Wir haben ihn bewirtet, und er hat mit mir gesprochen wie mit seinesgleichen. Vielleicht ziehen wir bald alle ins Kastell hinauf.«


  Das glaubte Michele Montalba zwar selber nicht, er hätte es auch gar nicht gewollt. Aber sagen konnte er es ja, um Sciaso zu beeindrucken und seine neuerworbene Bedeutung als der Schwiegervater des Marchese di Lampedusa hervorzuheben.


  »Noch ist er nicht dein Schwiegersohn«, sagte Sciaso.


  »Aber bald. – Ciao.«


  Damit ließ Michele Montalba Sciaso stehen. Der Lehrer schaute ihm nach. Er ballte die Fäuste. Sciaso hatte es nicht vergessen, dass Francesca ihn wegen des Marchese abservierte. Er konnte es nicht verwinden.


  »Ich bringe ihn um, diesen Werwolf, den gottverdammten«, zischte er. »Beim nächsten Vollmond steche ich ihn nieder. Wenn ich sie nicht haben kann, soll er sie auch nicht bekommen. Und sie... dieses Weib...«


  Mario Sciaso war völlig außer sich, seit Francesca ihm den Laufpass gegeben hatte. Er hatte Rachevisionen, wie er Ricardo di Lampedusa niederstreckte und Francesca mit seinem Messer durchbohrte. Was danach kommen sollte, wusste er nicht. Es war ihm egal. Seine erhitzten Gefühle verlangten nach einem Ventil. Der Fleck auf seiner Ehre konnte nur mit Blut abgewaschen werden.


  


  *


  Bis zum nächsten Vollmond erlebte Francesca den Himmel auf Erden und eine Zeit voller Seligkeit. Sie war jeden Tag mit Ricardo zusammen, unternahm Reisen und lernte ihn als einen liebevollen und romantischen Liebhaber kennen. Jede Nacht aber schlief jeder brav in seinem Bett. Der Hochzeitstermin war nämlich noch nicht festgesetzt. Am Tag ehe der Vollmond zum ersten Mal wieder am Nachthimmel stehen würde kehrten Francesca und Ricardo ins Kastell Lampedusa zurück.


  Die schwere Limousine rauschte durchs Tor. Die Dienerschaft begrüßte die Heimkehrer. Das Essen stand schon bereit. In dieser Nacht wachte Francesca auf und schaute zum Mond hinauf. Fast voll war er und verschwand hin und wieder hinter einer Wolke. In der nächsten Nacht schon würde er seine volle Kraft erhalten, der Wolfsmond sein. Was würde dann geschehen?


  Am nächsten Tag unternahm Francesca mit Ricardo einen Ausritt. Der Marchese war schon den ganzen Tag nervös gewesen, nicht mehr heiter wie bei den Reisen. Die alte Filomena hatte Francesca angeschaut, als ob sie ihr etwas sagen wollte. Doch sie hatte geschwiegen, aus Treue zu ihrem Herrn. Die Spannung wuchs den ganzen Tag über.


  Francesca hatte den Ausritt vorgeschlagen. Sie saß auf einer lammfrommen Stute, sie war keine gute Reiterin, weil sie zu wenig Übung hatte. Ricardo trabte auf seinem Rappen dahin. Das Pferd war nervös, als ob es an seinem Herrn etwas spürte, was es unruhig machte. Die beiden ritten durch die Berge und kehrten erst kurz vor Sonnenuntergang zurück. Der Ausritt und die frische Luft hatten ihnen gut getan.


  Die Pferde waren jedoch immer noch nervös. Vorm Schlosstor auf der Zugbrücke saßen sie ab. Ricardo schaute zur untergehenden Sonne. Sein Blick flackerte.


  Da sprang ein dunkelblonder Mann in durchaus geschmackvoller Kleidung aus dem Schatten des Torbogens. Er hatte sich an die Mauer gepresst. Ein silbernes Messer blitzte in seiner Hand.


  »Verdammter Werwolf!«, schrie er. »Fahr zur Hölle. Du hast mir die Frau gestohlen.«


  Es war Mario Sciaso, völlig von Sinnen vor Wut und Eifersucht. Francesca schrie seinen Namen und sprang dazwischen. Sie stellte sich vor Ricardo, der im Moment vor Schreck gelähmt war.


  »Bevor du mich tötest, musst du erst mich umbringen, Mario!«


  Schützend breitete Francesca die Arme aus. Mario Sciasos Gesicht verzerrte sich noch mehr zu einer Grimasse des Hasses. Er holte zum tödlichen Stoß aus. Im nächsten Moment musste sich das Messer in Francescas Brust bohren.


  Aber Mario stach nicht zu. Er konnte es nicht. Eine innere Barriere hemmte ihn, einen Mord zu begehen. Er zitterte am ganzen Körper. Auch Ricardo di Lampedusa hätte er jetzt nicht mehr erstechen können. Noch einmal zuckte seine Hand. Doch es war ein Aufbegehren, das bereits im Ansatz erstickte.


  Mario warf das Messer weg. Seine Unterlippe zitterte. Plötzlich stürzten ihm dicke Tränen aus den Augen. Er war völlig durcheinander, innerlich aufgewühlt.


  »Francesca, warum hast du mich verlassen?«, fragte er mit völlig veränderter Stimme.


  Dann schlug er die Hände vor das Gesicht, als ob er sich seiner Tränen schämte, und rannte davon. Mit offenen Augen wieder lief er davon von der Stätte der Tat, die er nicht hatte begehen können. Ricardo bändigte sein unruhiges Pferd.


  »Wir müssen ins Schloss«, sagte er mit unnatürlich harter Stimme, als ob er den Zwischenfall mit Mario Sciaso schon fast vergessen hätte. »Mir ist es nicht gut. Ich muss mich in meiner Kammer hinlegen. Diese Zustände habe ich manchmal.«


  »Mario hätte dich fast erstochen«, sagte Francesca.


  »Ja, ja.«


  Das hörte sich an, als wollte Ricardo sagen: Ich habe andere Sorgen. Er öffnete die Tür in dem wuchtigen Schlosstor. Francesca steckte das silberne Messer ein. Der ungeschlachte Knecht wartete drinnen und übernahm die Pferde. Er führte sie in den Stall. Ricardo stöhnte und taumelte. Francesca stützte ihn und führte ihn ins Hauptgebäude, wo er sich überstürzt von ihr verabschiedete.


  Er rannte fast zu seinem Gemächern, denn eben versank die Sonne hinter dem Horizont. Francesca wollte von ihm eine Erklärung für sein Verhalten und außerdem wissen, ob sie ihn an dem Abend noch einmal sehen würde. Als sie Ricardos Schlafzimmer erreichte, hörte sie, wie er von innen die Tür abschloss. Sie hatte drei Schlösser, sah die junge Frau jetzt. Wie es aussah, war die Tür sehr massiv.


  Francesca klopfte.


  »Ricardo, ich muss mit dir sprechen. Mach auf. Ich bin es, Francesca.«


  »Geh weg.«


  Seine Stimme war kaum zu erkennen. Francesca hörte ein Stöhnen, ein Heulen und Winseln hinter der Tür. Was dachte, um Gotteswillen befindet sich hinter dieser Tür? Als sie abermals klopfte und rief, antwortete Ricardo ihr nicht mehr. Er muss mich doch hören, dachte die junge Frau. Was ist das?


  »Signorina Montalba.« Die alte Filomena sprach sie an. Sie stand hinter Francesca im Korridor. »Kommen Sie mit, lassen Sie ihn allein. Der Marchese hat manchmal diesen Zustand. Es ist eine seltene Krankheit, die ihn intervallartig überfällt. Dann braucht er völlige Dunkelheit und Ruhe, um sich zu regenerieren.«


  »Wann überkommt ihn die Krankheit? Immer bei Vollmond?«


  »Der Vollmond spielt dabei eine Rolle«, antwortete die bucklige alte Frau. »Sie wissen vielleicht, dass der menschliche Körper zu zwei Dritteln aus Wasser besteht. Der Mond beeinflusst das Wasser. Ricardos Spurenelemente in seinem Körper geraten durcheinander, sehr laienhaft ausgedrückt, wenn er den Zustand hat. Dann tobt er, aber es bessert sich bald. Glauben Sie mir, wir haben alles im Griff.«


  Francesca schaute die alte Frau an. Sie sah, dass die Tasche ihrer Kittelschürze sich ausbeulte und erkannte die Umrisse von drei großen Schlüsseln. Hatte Ricardo ihr vielleicht die Schlüssel für die drei Schlösser durch eine Luke ins Nebenzimmer gereicht, damit er selbst nicht mehr aufsperren konnte? Hatte er sich mit letzter Kraft selbst eingeschlossen? Doch das letzte Mal in der letzten Vollmondnacht bei der Klosterruine, als er die Wölfe vertrieb, war er ein Mensch gewesen.


  Der jungen Frau fiel ein, dass sie das Fenster seiner Schlafkammer vom Garten hinter dem Schloss immer mit Läden verschlossen gesehen hatte. Filomena ergriff ihre Hand und zog sie weg.


  »Kommen Sie, das Abendessen wartet. Lassen Sie ihn ganz in Ruhe. Morgen bei Tagesanbruch geht es ihm wieder besser. Wenn er einen solchen Anfall hat, dauert er immer drei oder vier Nächte. Tagsüber geht es ihm soweit ganz gut. Es ist eine besondere Art von Somnambulismus.«


  Das war Schlafwandlerei. Wenn Ricardo nur ein harmloser Schlafwandler ist, fresse ich einen Besen, dachte Francesca. Der abgenagte Menschenknochen im Verlies in den Schlossgewölben fiel ihr ein. Zum ersten Mal, seit sie ihn gesehen hatte und in Ohnmacht gefallen war, verspürte sie wieder schreckliche Angst.


  Beim Abendessen, das sie allein einnahm, brachte Francesca kaum einen Bissen hinunter, obwohl es lecker zubereitet war. Braten in Weinsauce, dazu Gemüse und Beilagen, frisches Obst. Die junge Frau hob das Rotweinglas. Sie war so fahrig, dass sie es umwarf. Wir Blut sah der Wein aus, als er das weiße Tischtuch färbte. Das Dienstmädchen eilte herbei und beseitigte die kleine Panne.


  Sie wollte den Tisch neu decken. Francesca wehrte ab.


  »Danke, ich kann nichts mehr essen. Ich muss an die frische Luft.«


  »Aber Signora, Sie haben doch kaum einen Bissen...«


  »Ich habe keinen Appetit.«


  Francesca schloss die Tür fester, als sie gewollt hatte. Sie lief durch die langen, düsteren Schlosskorridore und verließ das Schloss durch den Hintereingang. Drinnen war die Luft für sie wie zum Ersticken. Im Garten atmete Francesca erst einmal tief durch. Bleich goss der Vollmond sein Licht über das Kastell. Der verwahrlose Garten wirkte wie verzaubert.


  Die Büsche wucherten ungestutzt, das Unkraut war hochgeschossen. Die Nutzpflanzen waren verwachsen, weil sie nicht mehr gepflegt wurden. Auf den Bäumen wuchsen Misteln und andere Schmarotzerpflanzen. Die Pfade im Garten waren kaum noch zu finden. Tiefdunkel waren die Schatten.


  Francesca, im schulterfreien Kleid, das Ricardo ihr in Rom gekauft hatte, schlug die Arme vor der Brust zusammen und ging fröstelnd durch den unkrautüberwucherten Garten. Etwas zog ihren Blick an. Sie schaute an der Schlossmauer hoch auf das Fenster von Ricardos Schlafkammer.


  Zum ersten Mal sah sie es ohne die geschlossenen Fensterläden deutlich im bleichen Mondlicht. Das Fenster war mit armdicken Gitterstäben versehen, abgesichert wie das einer Zuchthauszelle für Schwerverbrecher. Francesca erstarrte. Für wen, um alles in der Welt, braucht man so starke Gitterstäbe, dachte sie? Um ein normales menschliches Wesen festzuhalten jedenfalls nicht.


  


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Vor dem Schloss, an der Rückseite am Berghang, ertönte ein schauriges Wolfsgeheul. Es verstummte kurz, dann setzte es an einer anderen Stelle wieder ein. Mindestens zwei Wölfe waren es, die da heulten. Plötzlich fühlte Francesca sich innerhalb der Schlossmauern nicht mehr sicher. Sie wollte zurück ins Schloss. Doch da raschelte es bei der Mauer unter den Bäumen. Eine klobige Gestalt schälte sich aus dem Schatten und kam durch das hochgeschossene Unkraut und die Brennnesseln auf die junge Frau zu.


  Francesca erstarrte. Sie wollte weglaufen, war aber wie gelähmt. Jetzt bedauerte sie, dass sie das silberne Messer Mario Sciasos nicht bei sich trug. Obwohl sie damit gegen einen Werwolf kaum eine Chance hatte, war es besser als nichts. Die klobige Gestalt erreichte sie und fasste sie am Arm.


  »Sie sollten jetzt nicht mehr draußen sein, Signorina. Gestatten Sie, dass ich Sie zu Ihren Gemächern bringe.«


  Es war Adolfo, der Hausbursche. Francesca war so erleichtert, dass sie ihn hätte küssen können. Er führte sie zur Tür und brachte sie in den zweiten Stock hinauf. In dieser Nacht schloss Francesca kein Auge. Immer wieder erscholl das Wolfsgeheul vor dem Schloss. Und vom Schloss, was viel schlimmer war, wurde zurückgeheult. Und zwar, Francesca hätte es geschworen, von der Kammer aus, in der Ricardo eingesperrt war.


  Ricardo, der Mann, den sie liebte, ihr Verlobter. Bis Mitternacht ging das. Dann hörte Francesca ein Krachen. Es wiederholte sich nicht. Auch das Wolfsgeheul hörte auf. Doch es prasselte unten im Garten, als ob ein klobiger Körper durch das hohe Unkraut rennen würde. Danach herrschte Ruhe. Francesca war aber so aufgewühlt, dass sie keine Ruhe mehr fand.


  Was, fragte sie sich, war geschehen? Sie wagte nicht, ihr Zimmer zu verlassen. Erst als der Morgen graute fiel sie für kurze Zeit in einen tiefen Schlaf.


  


  *


  Er rannte den steinigen Hang hinauf. Er hatte sich nicht mehr zurückhalten können. Der Trieb war bei ihm durchgebrochen. Es war herrlich, sich die beengenden Kleider vom Körper zu reißen, im Licht des Vollmonds zu baden, die Kraft und die Wildheit zu spüren, die es in ihm weckte. Seine Zellen hatten sich verändert. Die Knochen waren klobig und doppelt so dick geworden.


  Er hatte einen haarigen, kantigen Schädel mit spitzen Wolfsohren, glühenden Augen und einem Rachen mit dolchspitzenlangen Zähnen. Seine Hände waren Pranken, die Füße nicht weniger. Er konnte aufrecht oder auf allen Vieren laufen und war schneller als ein galoppierendes Pferd. Unermüdlich rannte er durch die Berge.


  Der Werwolf erkundete sein Reich. Oben am Gipfel, den er mühelos erklomm, kauerte er sich mit aufrechtem Oberkörper nieder und heulte den Vollmond an. Dessen bleicher Schimmer beschien seine haarige Fratze und spiegelte sich in seinen glühenden Augen wider. Blutgier erfasste ihn.


  Als er abermals heulte, hörte er aus dem Tal die Antwort, schwächer als seine Stimme, aus drei Kehlen jedoch. Der Werwolf knurrte böse. Das war sein Reich, und die anderen störten ihn. Er lief in das Tal hinunter. Manchmal verschmolz er mit den Schatten, und er war schnell wie ein Geschöpf der Nacht es nur sein konnte.


  Im Tal stand ein Schäferkarren. Im Pferch drängten sich blökend die Schafe. Der Schäfer hatte das Wolfsgeheul gehört, sich im Karren eingeschlossen und zitterte um sein Leben. Um keinen Preis hätte er sich hinausgewagt, um seiner Herde beizustehen. Er wusste, das waren keine normalen Wölfe, die da heulten und die sie überfielen.


  Der graue Wolf, die schwarze Wölfin und der dritte Wolf, ein Jungtier, liefen heran. Die Zungen hingen ihnen aus den Mäulern. Sie hechelten gierig. Ihre Augen glühten unheimlich. Das Schafsgeblök wurde lauter. Die im Pferch zusammengedrängten Schafe flüchteten sich, soweit sie das konnten, auf die den Wölfen abgewandte Seite. Ein Schaf kletterte in seiner Panik auf die Rücken der Artgenossen.


  Da krachte es, als der graue Wolf mit Urgewalt durch die Latten des Schafspferchs brach. Die Wölfin setzte mit einem hohen und weiten Sprung über den Pferch hinweg. Der Jungwolf folgte dem Grauen, und sie stürzten sich auf die Schafe. Im Nu waren zwei Schafe und ein Lamm tot.


  Doch da ertönte ein donnerartiges Knurren und Grollen, wie aus dem Innern der Erde. Der Schäfer in seinem Karren wagte es, den Laden des schmalen Fensters einen Spaltbreit zu öffnen und hinauszuschauen. Er wollte seinen Augen nicht trauen.


  Denn ein riesiger, klobiger Wolf stürzte sich auf die drei anderen. Ein schrecklicher Kampf begann, bei dem die Schafe jetzt ungeschoren blieben. Die Fetzen flogen, und Haarbüschel wurden aus den dicken Wolfsfellen gerissen. Der große Wolf mit den glühenden Augen packte den Grauen bei der Kehle und schüttelte ihn. Der graue Wolf jaulte kläglich und winselte dann.


  Die beiden anderen Wölfe fielen dem großen Wolf in die Flanke, sonst hätte er den Grauen glatt totgebissen. Er schleuderte ihn weg, dass er sich winselnd überschlug, und ging auf die beiden Angreifer los. Sie hatten keine Chance. Der riesige Wolf zerbiss sie und schüttelte sie durch. Verletzt und blutend, konnten sie gerade noch fliehen.


  Der graue Wolf war auf dem Bauch davongekrochen. Auch er war verletzt. Der Schäfer hielt nicht für möglich, dass er die Bisswunden überleben würde. Nachdem er seine drei Gegner in die Flucht geschlagen hatte, behauptete der riesige Wolf den Platz. Die Schafe wichen vor ihm zurück und waren so verängstigt, dass sie nicht einmal zu blöken wagten.


  Der große Wolf setzte sich auf die Hinterkeulen und heulte schaurig den bleichen Mond an. Dann richtete er sich auf und stand wie ein Mensch auf zwei Beinen, eine ungeschlachte, zottige Bestie mit glühenden Augen und kantigem Schädel. Der Schäfer bekreuzigte sich.


  »Ein Werwolf«, flüsterte er. »Gott sei mir gnädig. Heilige Mutter Gottes, stehe mir bei und vergib mir, was ich gesündigt habe aus menschlicher Schwäche. Alle Heiligen, beschützt mich vor dem wütenden Werwolf.«


  Die Bestie spähte umher und erblickte den Schäfer, der den Fensterladen noch nicht geschlossen hatte. Ihre Blicke kreuzten sich. Dem Schäfer schlotterten die Knie, und seine Zähne klapperten wie Kastagnetten. Rasch warf er den Fensterladen zu, schloss ihn mit dem Eisenhaken und setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand in den Schäferkarren. Er hörte, wie der Werwolf draußen herumtappte und knurrte.


  Dann krachte ein dröhnender Schlag gegen den Karren und ließ ihn erzittern. Der Schäfer zuckte zusammen. Im nächsten Moment packte der Werwolf den schweren Schäferkarren und warf ihn mit Urgewalt um. Drinnen flog alles durcheinander. Der Schäfer wurde gegen die Wand geschleudert und schlug sich den Schädel an. Sein Kopf brummte, und er sah Sterne.


  Das fürchterliche Geheul des Werwolfs ließ ihm beinahe die Trommelfelle platzen. Der Schäfer war überzeugt, sein letztes Stündlein hätte geschlagen. Er zitterte vor lauter Todesangst an allen Gliedern. Gleich würde der Werwolf die Bretterwand des Karrens mit seinen gewaltigen Pranken zertrümmern, oder die Tür zerschlagen. Und dann war es vorbei mit dem Schäfer.


  Die Zeit dehnte sich endlos lang für ihn. Er hörte und merkte nichts mehr von dem Werwolf. Die Schafe fingen wieder zu blöken an. Doch es dauerte noch eine Weile, bis der Schäfer es wagte, mit einiger Mühe die Tür zu öffnen, die in den Angeln verbogen war. Er streckte den Kopf hinaus und überzeugte sich, dass der Werwolf verschwunden war.


  Im Pferch lagen drei tote Schafe. Etliche Latten des Schafspferchs waren zerbrochen. Ein Teil der Schafe war weggelaufen, die anderen standen noch in dem Pferch. Der Schäfer kletterte aus dem auf der Seite liegenden Karren. Er war schweißgebadet, hatte immer noch Angst und war überzeugt, um Haaresbreite dem Tod entronnen zu sein.


  Es sind drei Wölfe, dachte er, vermutlich auch Werwölfe. Und ein vierter, der große Werwolf, die Bestie, die die anderen, kleineren dominierte. Vermutlich hat er sie von seiner Beute verjagt, dachte der Schäfer nicht ganz logisch. In den Bergen ertönte wieder das Geheul der riesigen Bestie.


  Der Schäfer erfasste nicht, dass der große Werwolf die drei anderen Wölfe von seinen Schafen vertrieben und diese damit gerettet hatte. Die drei Wölfe waren drei Kilometer entfernt in den Bergen in einem Felsenkessel. Das Licht des Vollmonds beschien. Im Mondlicht leckten sie sich ihre Wunden, die sich unter der magischen Wirkung des Vollmonds zusehends schlossen und verheilten. Gelb lohten die Lichter der drei kleineren Werwölfe.


  Sie schworen dem großen Rache. Die Niederlage sollte er ihnen büßen. Der große Werwolf lief in Richtung Kastell Lampedusa. Dort in der Nähe, hinter einem Gestrüpp, lagen männliche Kleidungsstücke. Der Werwolf raffte sie zusammen und befleckte sie dabei mit Blut. Er lief mit den Kleidern unter dem Arm zu der Hinterpforte in der Schlossmauer. Er zwängte sich hindurch.


  


  *


  Am anderen Morgen schlief Francesca bis in den Tag hinein. Hammerschläge weckten sie dann. Gähnend setzte die junge Frau sich auf und reckte und streckte sich. Als das Gehämmer nicht aufhörte, stand sie auf, obwohl sie noch müde war, wusch sich und zog sich an. Im hellen Sommerkleid betrat Francesca den Garten hinter dem Schloss. Eine Leiter war dort an die Mauer gelehnt. Bretter lehnten an der Wand. Das Dienstmädchen Claudia stand dabei, um sie hochreichen zu können.


  Adolfo, der Hausbursche, stand auf der Leiter und war damit beschäftigt, das Schlafzimmerfenster Ricardo di Lampedusas zu vernageln. Francesca sah das armdicke Eisengitter, das vorm Fenster gewesen war, am Boden liegen. Die Fensteröffnung, in der es tief verankert gewesen war, war ausgebrochen. Eine Urgewalt hatte das Eisengitter glatt aus der Mauer gerissen.


  Schaudern überlegte sich die junge Frau, was für Kräfte hier am Werk gewesen sein mochten – und was oder wer sie ausgeübt hatte. Die alte Filomena war von Francesca unbemerkt aus der Tür getreten und sprach sie an.


  »Möchten Sie frühstücken, Signorina? Der Tisch ist gedeckt.«


  »Ja, danke, ich komme. Was ist da passiert?«


  »Das wissen wir nicht. Stellen Sie mir keine Fragen, fragen Sie den Marchese, bitte.«


  »Wann kann ich ihn sprechen?«


  »Vielleicht heute, vielleicht morgen. Wenn es sein Zustand erlaubt. Es ist ungewiss.«


  Nach dieser erschöpfenden Auskunft ging Francesca ins Schloss und setzte sich an den Frühstückstisch. Nach den ersten Bissen, die sie hinunterwürgte, spürte sie, welchen Hunger sie hatte. Sie aß alles auf – Schinken und Speck, Croissants und ein Ei und Brötchen mit Marmelade. Dazu trank sie Milchkaffee.


  Es war still im Schloss, als Francesca später in den Hof hinausging. Es dauerte nicht lange, bis das Dienstmädchen Rosa sie rief.


  »Telefon für Sie, Signorina.«


  In einem Salon im Haupttrakt nahm Francesca den Hörer, den Rosa ihr hingelegt hatte. Ihr Vater war am Apparat. Er rief aus San Clemente an und war in Sorge um sie, wie sie an seiner Stimme hörte.


  »Ist alles in Ordnung bei dir, Francesca?«


  »Natürlich. Warum fragst du?«


  »Es hat ein Unglück gegeben. Wölfe haben in der letzten Nacht ein paar Schafe aus der Herde des Schäfers Anselmo Croce gerissen. Du kennst doch den alten Anselmo, der immer mit seiner Herde herumzieht?«


  »Ja. Aber was hat das mit mir zu tun?«


  Michele Montalba druckste herum.


  »Nichts. Ich weiß nicht. Ich wollte nur mit dir sprechen.«


  Sie verabredeten, dass Francesca ihre Familie bald einmal besuchen würde. Dann legte Michele Montalba grußlos auf, wie es seine Art war. Nachdenklich verließ Francesca das Zimmer. Ihr Vater hatte entweder von der Gemeindeverwaltung in San Clemente oder von einem Nachbarn aus angerufen. Die Montalbas selbst hatten kein Telefon. Welche Sorge trieb ihn, das zu tun, und was vermutete er? Ganz wohl war ihm offensichtlich doch nicht bei dem Gedanken, dass seine Tochter im Schloss Lampedusa wohnte.


  Francesca beschloss, das Geheimnis dort zu ergründen.


  


  *


  Die Gelegenheit dazu ergab sich nach dem Mittagessen. Ricardo hatte sie nicht blicken lassen. Seine Vollmondallergie, wie Filomena sie nannte, würde ihn immer noch plagen, sagte die Beschließerin. Er hätte schreckliche Kopfschmerzen, und es wäre ihm übel. Francesca könnte ihn heute nicht sehen. Zu dem nächtlichen Wolfsgeheul hatte Filomena geäußert, das seien umherstreifende Wölfe gewesen. Das Gehämmer war längst vorbei, Ricardos Kammerfenster mit Brettern vernageln.


  Die Zeit der Siesta war angebrochen. Francesca hatte gesagt, sie wolle sich ausruhen. Sie wartete also, bis im Schloss alles ruhig geworden war. Dann verließ sie ihr Zimmer. Das silberne Messer, das ihr Ex-Verlobter Mario Sciaso auf der Zugbrücke vom Kastell verloren hatte, fand sie im Zimmer nicht.


  Francesca war ganz sicher, dass sie es in die Kommodenschublade gelegt hatte. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die ständig etwas verlegten und suchen mussten. In der Schublade war das Messer jedoch nicht. Jemand musste es heimlich weggenommen haben.


  Francesca fand das ein starkes Stück. Sie wurde beobachtet und kontrolliert, man misstraute ihr. Die Frage war, ob sich auch jetzt unter Überwachung stand. Das musste sie ausprobieren. Die junge Frau ging zuerst in die Schlossküche, wo sie niemanden fand. Die Bediensteten hielten Siesta. Es war ruhig und kühl hinter den dicken Mauern von Schloss Lampedusa.


  Im Seitenflügel, im Dienstbotentrakt, fand die junge Frau Filomena nicht. Im Hof draußen, in dem schattigen Wandelgang, entdeckte sie die Greisin dann. Filomena hatte sich kurz in den Korbsessel setzen wollen, um einen Moment auszuruhen, und war dabei eingeschlafen. Sie atmete regelmäßig und tief. Ihr weißes Haar leuchtete über dem zerfurchten Gesicht.


  Die Tasche der Kittelschürze der alten Beschließerin war ausgebeult. Wie es aussah, von den Schlüsseln zu Ricardos Schlafkammer. Auf Zehenspitzen schlich sich Francesca heran. Ganz vorsichtig, um sie nicht zu wecken, fasste sie Filomena in die Tasche. Als sie die Schlüssel hervorzog, rutschten sie ihr aus den spitzen Fingern und fielen klirrend auf die Steinplatten.


  Francesca zuckte zusammen.


  Filomena hob halb die Lider und fragte murmelnd mit schläfriger Stimme: »Hast du die Milch in den Kühlschrank gestellt, Claudia, faules Luder?«


  »Ja, Signora«, antwortete Francesca halblaut und ahmte die Stimme des Dienstmädchens nach, so gut sie es konnte.


  Filomena schlief tatsächlich wieder ein. Sie war weit über Siebzig. Was sie im Schloss alles erlebte und zu erledigen hatte, beanspruchte sie sehr. Mit bemerkenswerter Energie schaffte sie es jedoch immer noch. Francesca wartete eine Weile, bis sie sicher war, dass Filomena fest schlief.


  Dann nahm sie die Schlüssel und schlich sich den Wandelgang entlang, lief an der Mauer entlang zur Tür. Im Seiten- und Haupttrakt begegnete ihr niemand. Bald stand Francesca vor Ricardos Gemächern. Ihr Herz klopfte, als sie das Ohr an die Tür mit den drei Schlössern legte. Von drinnen hörte sie keinen Laut. Zunächst einmal betrat Francesca das Nebenzimmer.


  Sie entdeckte und öffnete eine Klappe in der Wand und schaute hindurch. Aber sie wurde enttäuscht. Im Zimmer nebenan war es so düster, dass sie dort nichts erkennen konnte. Ihre Augen mussten sich erst einmal an das Fastdunkel dort gewöhnen. Nach einer Weile erkannte sie immerhin die Umrisse eines Himmelbetts. Es handelte sich um ein schweres altes Möbelstück, soviel war zu sehen.


  Francesca wartete. Doch das half ihr nicht weiter. Sie nahm allen Mut zusammen und ging hinaus auf den Korridor. Nachdem sie eine Weile gelauscht und um die Ecke gespäht hatte, dass niemand in der Nähe war, suchte sie den passenden Schlüssel für das erste Schloss. Leise und vorsichtig sperrte sie auf, ein Schloss nach dem andern.


  Dann drehte sie den Türknauf, immer bestrebt, ja keinen Laut zu verursachen. Langsam und vorsichtig öffnete die junge Frau im seidenen Sommerkleid die schwere, auf der Innenseite gepolsterte Tür. Dem Gewicht nach zu urteilen, musste die Tür einen Stahlkern haben. Lautlos drehte sie sich in den Angeln. Francesca schlüpfte hindurch.


  Ihr Herz hämmerte bis zum Hals, und sie bildete sich ein, es müsste im ganzen Zimmer zu hören sein. Bup-bup-bupbup-bup. Doch nichts regte sich. Francesca ließ die Tür angelehnt. Sie wartete, bis ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ein strenger Geruch herrschte im Zimmer, irgendwie tierisch, anders jedenfalls, als man es in einem menschlichen Schlafzimmer erwarten sollte. Francesca schaute sich um.


  Durch die Ritzen zwischen den Brettern vorm Fenster fielen ein paar Lichtstrahlen herein. Staubkörnchen tanzten in diesen Lichtstrahlen und glitzerten. Die Schlafkammer war spartanisch eingerichtet: ein Schrank, Kommode, Waschschüssel, alter Spiegel, Stuhl, Tisch, Bett und der Nachttisch. Ein Teppich bedeckte den Boden. Die Wände waren mit einer goldenen und dunkelroten Tapete tapeziert und bis auf ein kleines gerahmtes Bild kahl.


  In der Ecke lagen zusammengeknüllte Kleider. Francesca hörte ein Seufzen. Sie sah eine dunkle Gestalt bäuchlings auf dem Bett ausgestreckt liegen. Als sie nähertrat, erkannte sie Ricardo. Das Laken bedeckte ihn bis zur Taille. Sein Oberkörper war nackt. Er atmete tief und regelmäßig.


  Soweit Francesca es feststellen konnte, schien mit ihm alles in Ordnung zu sein. Die junge Frau beugte sich über ihn. Am liebsten hätte sie ihm über das volle Haar gestrichen, unterließ es jedoch, um ihn nicht zu wecken. Er sollte nicht merken, dass sie sich in sein Zimmer geschlichen hatte.


  Francesca hauchte ihrem Geliebten einen Kuss zu. Dann ging sie in die Ecke und schaute sich die unordentlich dort liegenden Kleidungsstücke an. Trotz der schlechten Beleuchtung sah sie, dass Blutflecke daran hafteten. Francesca wusste nicht, was sie davon halten sollte.


  Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Als sie sich umwandte, hatte Ricardo – oder vielmehr die Gestalt im Bett – sich aufgesetzt und die Augen geöffnet. Francesca stieß einen gellenden Schrei aus. Sie konnte ihn nicht unterdrücken. Denn Ricardos Gesicht, das sie zuvor nicht gesehen hatte, war behaart. Und seine Augen leuchteten die glühende Kohlen.


  Langsam stand er auf und kam auf Francesca zu. Ein grollendes Knurren drang tief aus seiner Brust. Francesca konnte dem Schrecken nicht länger standhalten. Sie warf dem Werwolf die blutigen Kleider ins Gesicht und stürzte aus der Tür.


  Wuchtig warf sie sie zu. Der Werwolf sprang gegen die Tür, dass es krachte. Als sie wegrannte, den Korridor entlang, hörte Francesca, wie er an der Tür kratzte und die Polsterung herunterriss. Dann trommelte er mit den klobigen Fäusten gegen die Tür und heulte, dass es im Schloss schaurig widerhallte.


  Francesca rannte den Korridor entlang. Sie schaute über die Schulter, doch noch hatte der Werwolf die unverschlossene Tür der Schlafkammer nicht aufgerissen. Es war wie in einem Alptraum, wenn man träumte, wegrennen zu wollen und an der Stelle klebte. Der Korridor schien endlos lang zu sein.


  Jetzt wurde die Tür geöffnet. Im Tageslicht sah Francesca, über die Schulter zurückblickend, den Werwolf erscheinen. Der Körper war der Ricardos, halbnackt bis auf die Hose. Doch der Kopf war der Schädel eines Ungeheuers. Die Bestie fletschte die Zähne. Sie rannte aufrecht hinter Francesca her, die die Treppe erreichte und hinunterrannte.


  Der Werwolf verfolgte sie. Er brüllte und knurrte. Bei Tag hatte er sich nicht völlig verwandelt, war aber gefährlich genug. Francesca erreichte die Halle. Der Werwolf fegte die Treppe herunter.


  »Francesca!«, rief er mit heiserer, kaum zu verstehender Stimme. »Ich habe dich zum Fressen gern.«


  Dazu heulte er schaurig. Als er Francesca packen wollte, warf sie ihm erst eine und dann eine zweite Ritterrüstung in den Weg. Es klirrte und schepperte, als die zur Dekoration aufgestellten Rüstungen hinfielen. Der Werwolf stolperte über die eine Rüstung, packte sie und warf sie gegen die Wand, dass es krachte. Francesca lief weiter, von der blanken Todesangst getrieben.


  Der Werwolf verfolgte sie. Die Neunzehnjährige flüchtete sich in den Rittersaal und verriegelte von innen die Tür. Der Werwolf hämmerte dagegen. Offenbar war seine Kraft bei Tag viel schwächer als bei Nacht. Doch um Francesca umzubringen, reichte sie allemal.


  Die Bestie ließ scheinbar von ihren Bemühungen ab, in den Rittersaal einzudringen. Schon atmete Francesca auf. Zu früh.


  Der Werwolf rannte mit aller Wucht gegen die Tür. Krachend flog sie auf. Francesca taumelte zur Seite und fiel hin. Der Werwolf stürzte gleichfalls zu Boden, vom Schwung seines Anlaufs getrieben. Er und Francesca sprangen gleichzeitig auf die Füße. Die Bestie hatte sich in ihrer Mordgier noch weiter verwandelt. Dunkle Haarbüschel sprossen jetzt auf dem Oberkörper. Die Hände waren zu Pranken geworden, wenn auch noch nicht riesig.


  Francesca flüchtete hinter den langen Tisch. Der Werwolf sprang darüber. Blitzschnell, weil sie sich keinen anderen Rat wusste, kroch Francesca unter dem Tisch durch. Die Bestie sprang auf den Tisch. Unter Aufbietung aller Kräfte hob die schöne junge Frau einen Eichenholzstuhl hoch und warf ihn gegen den Werwolf.


  Er fegte ihn glatt zur Seite. Der Wurf mit dem Stuhl beeindruckte ihn überhaupt nicht. Ehe er sie ansprang und packte, rannte Francesca zur Wand und riss eine von zwei gekreuzten, dort hängenden Hellebarden herunter. Die Todesangst gab ihr Kräfte.


  Als der Werwolf sich näherte, richtete Francesca die Hellebarde gegen ihn, die sie krampfhaft umklammerte.


  »Keinen Schritt weiter, oder ich durchbohre dich!«


  »Du hättest nicht in mein Schlafgemach vordringen sollen«, grollte der Werwolf. »Jetzt kennst du das Geheimnis. Darum musst du sterben.«


  »Du hast mir Liebe geschworen, Ricardo. Verschone mich. Wenn du mich umbringt, ist alles Gute vernichtet, was vielleicht noch in dir ist. Dann bist du auf ewig verdammt.«


  Einen Moment zögerte der Werwolf. Dann sprang er vor und entriss Francesca mit ungeheurer Kraft die Hellebarde. Er nahm sie ihr weg wie ein Erwachsener einem dreijährigen Kind etwas aus Hand nahm. Francesca wich an die Wand zurück, die Hand auf ihr Herz gepresst.


  »Ricardo!«, flehte sie nochmals.


  Der Werwolf zerbrach die Hellebarde glatt über dem Knie und warf die beiden Teile zur Seite. Und näherte sich dem Mädchen. Diesmal fiel Francesca nicht in Ohnmacht wie im Keller in der stickigen, dumpfen Luft beim Anblick des abgenagten Knochens. Bald werden auch meine Gebeine dort liegen, dachte sie in atemlosem Schrecken. Die glühenden Augen des Werwolfs funkelten sie an. Er stand so nahe vor ihr, dass sie seinen Atem spürte.


  Er packte sie bei den Schultern.


  »Nein!«, rief Francesca. »Töte mich nicht.«


  »Ich... kann nicht anders«, grollte es aus dem weitaufgerissenen Rachen.


  Francesca wäre verloren gewesen. Doch da geschah etwas Unerwartetes.


  »Ricardo, was fällt dir ein?«, fragte eine brüchige Frauenstimme. »Sei ein braver Junge und lass die Signorina los. Du erschreckst sie und tust ihr weh.«


  Der Werwolf schaute sich um. Francesca sah an ihm vorbei. Im Rittersaal stand die alte Beschließerin Filomena, mit einem großen Silberkreuz in der Hand, an dem wertvolle Edelsteine funkelten. Der Werwolf knurrte sie an. Noch ließ er Francesca nicht los.


  »Lykanthropus!«, rief die Greisin mit gebieterischer Stimme. »Zurück!«


  Der Werwolf knurrte und fauchte. Widerstrebend ließ er Francesca los, die sofort auf die andere Seite des langen Tisches flüchtete. Der Werwolf stand der buckligen kleinen Greisin gegenüber. Riesig wirkte er gegen sie und ragte bedrohlich vor ihr auf. Geisterhaft verzerrt war sein Schatten an der Wand zu sehen und richtete sich über Filomenas kleinem Schatten auf.


  »Zurück, du unartiger Junge!«, rief Filomena. »Benimm dich. Ich bin deine Kinderfrau gewesen. Du schuldest mir Respekt und Gehorsam. Deine Mutter hat dich mir anvertraut, ehe sie starb. Nur weil du ein Werwolf bist, heißt das noch lange nicht, dass du dir schlechte Manieren erlauben kannst. – Also, was ist?«


  Der Werwolf schaute das Kreuz an und war sichtlich betroffen. Francesca traute ihren Augen nicht, als er sich winselnd auf alle Viere niederließ. Sein Körper veränderte sich und wurde wolfsähnlicher. Gleich darauf ging die Metamorphose zurück, bis nur noch der Schädel wolfsähnlich war. Das Tageslicht bewirkte das.


  »Geh!«, sagte Filomena.


  Der Werwolf gehorchte. Geduckt schlich er an der Greisin vorbei, die vor ihm keine Angst zeigte. Er verließ den Rittersaal.


  »In dein Zimmer!«, rief Filomena ihm nach. »Du hast Hausarrest, bis der Vollmond vorbei ist. Das war sehr ungehorsam von dir, dass du letzte Nacht ausgerissen bist.«


  Der Werwolf verschwand. In Francescas rehbraunen Augen flackerte immer noch die nackte Angst. Filomena ging zu ihr.


  »So«, sagte sie, »jetzt wissen Sie Bescheid, Teuerste. Ihr Neugier hätte sie leicht das Leben kosten können. Ricardo ist unberechenbar, wenn er seine Anfälle hat. Er hat sich dann nicht mehr unter Kontrolle. Die Bestie bricht durch, der alte Familienfluch der di Lampedusas.«


  »Anfälle?«, fragte Francesca. »Sie meinen, die Metamorphose, der magische Keim der Lykanthropie. Wie ist Ricardo zum Werwolf geworden?«


  »Das liegt bei den Lampedusas in der Familie«, antwortete Filomena und bestätigte damit das, was Francesca von anderer Seite gehört hatte. »Aber darüber sprechen Sie besser selber mit ihm, sobald der Vollmond vorbei ist. Bis dahin halten Sie sich strikt an meine Anordnungen oder verlassen das Schloss ganz. – Obwohl, dann müssten Sie für eine Weile aus der Gegend verschwinden. Denn wenn Ricardo Sie finden will und Sie in der Nähe sind, findet er Sie. Das ist so sicher wie die Werwolfverwandlung bei Vollmond. Leider.«


  »Vor vier Wochen bei Vollmond bin ich nach Sonnenuntergang mit Ricardo zusammen gewesen«, sagte Francesca. »Da hat er sich nicht verwandelt.«


  »Kurzfristig, ja, aber Sie haben bestimmt nicht ganze Nacht in seiner Nähe verbracht. Dann würden Sie nämlich nicht mehr leben. Manchmal kann Ricardo den Verwandlungsprozess für relativ kurze Zeit zurückhalten. Doch in den meisten Fällen gelingt es ihm nicht. Wenn es gelingt, wirkt sich Ricardos Willensakt bei der nächsten Vollmondphase umso schlimmer aus. Die Körperzellen des Werwolfs holen nach, was ihnen entgangen ist. Sie sehen ja, sogar bei Tag ist er ein blutdürstiger Werwolf. Das haben Sie jetzt davon.«


  Francesca bebte. Sie war zutiefst erschüttert. Bisher hatte sie sich gegen die Erkenntnis gesträubt, was mit Ricardo los war. Jetzt konnte sie davor nicht mehr die Augen verschließen. Mein Verlobter, der Mann, den ich liebe, ist ein Werwolf, dachte die junge Frau. Womit habe ich das verdient, und womit hat er es verdient? Oh, wie entsetzlich.


  Sie sträubte sich nicht, als Filomena sie aus dem Rittersaal in das kleine Esszimmer führte und ihr dort ein Glas Wein einschenkte. Francesca trank von dem herben Rotwein. Ein Werwolf, dachte sie wieder. Die alten Frauen in San Clemente haben recht mit ihrem Gemunkel. Ich hielt sie für abergläubische Närrinnen, aber ich bin die Närrin gewesen. Sie erinnerte sich an die blutigen Kleider.


  Wen, fragte sie sich, mag Ricardo nur umgebracht haben?


  


  *


  Francesca umklammerte das silberne Kreuzchen, ein Erbstück von ihrer Großmutter.


  »Was raten Sie mir?«, fragte sie Filomena.


  »Wollen Sie das Schloss verlassen?«


  »Nein«, antwortete Francesca nach kurzem Überlegen. »Ich will eine Aussprache mit Ricardo, sobald er wieder ansprechbar ist.«


  »Das kann zwei, drei Tage dauern.«


  »Macht nichts.«


  Francesca fragte, wer Ricardo di Lampedusas erste Frau umgebracht hatte. Filomena meinte, das sollte Ricardo ihr selber erzählen und befahl ihr, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, sich dort einzuschließen, ganz ruhig zu sein und erst einmal abzuwarten.


  »Je weniger Sie sich bemerkbar machen, umso besser ist es. Ich habe eine über fünfunddreißigjährige Erfahrung mit Ricardo und weiß, wie man ihn behandeln muss. – Vertrauen Sie mir.«


  Die beiden Frauen schauten sich an. Francesca nickte. Kurz darauf saß sie in dem einen ihrer beiden Zimmer und versuchte gefühlsmäßig zu verkraften, was sie an dem Tag erfahren hatte. Es war sehr schlimm für sie. Schließlich hatte sie Ricardo heiraten wollen – oder wollte sie es noch? Francesca war innerlich hin und her gerissen. Mal hatte sie Mitleid mit Ricardo, dann wieder spürte sie heißen Zorn.


  Warum hat er mir das nicht gesagt, überlegte sie? Doch selber konnte sie sich diese Frage nicht beantworten. Das war Ricardos Sache. An diesem Abend speiste Francesca allein. Es war ein einsames, trauriges Dinner. Der Vollmond schien strahlend vom wolkenlosen Himmel. Ricardo war in seinem Zimmer eingeschlossen. Kein Geräusch drang heraus. Nach dem Abendessen zog sich Francesca sofort in ihre Zimmer zurück. Sie versuchte, ein Buch zu lesen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren.


  Nachdem sie dreimal angefangen hatte und auf Seite drei nicht mehr wusste, was auf der ersten Seite gestanden hatte, gab sie es auf. Statt zu lesen hörte sie klassische Musik, Tschaikowski, die »Nussknackersuite«, auf CD. Bei den klassischen Klängen vermochte sie sich nicht zu entspannen. Sie lauschte ständig auf Geräusche im Schloss und fürchtete, bald wieder Wolfsgeheul zu hören.


  Und sie fragte sich, was Ricardo in seiner Kammer trieb. Auch in dieser Nacht fand Francesca wenig Schlaf. Wieder war es fast Morgen, als sie endlich die Augen schloss. Sie schlummerte unruhig und träumte Dinge, an die sie sich später nicht mehr erinnern konnte. Am späten Vormittag weckte sie helles Tageslicht, das ins Zimmer flutete.


  Verschlafen blinzelte die Neunzehnjährige in das Sonnenlicht. Sie wusste mit Sicherheit, dass sie die Läden geschlossen und die Vorhänge zugezogen hatte. Jetzt war alles offen. Da war jemand. Francesca fühlte sich beobachtet. Sie wusste bereits, wer da stand, noch ehe sie hinschaute. Langsam wendete sie den Kopf.


  Ricardo stand rechts von ihr. Er war vollständig angezogen – Designeranzug und weißes Hemd mit offenem Kragen und schaute sie traurig an. Er hatte nichts Werwolfähnliches an sich. Doch es würde, das wusste Francesca, immer zwischen ihnen stehen, dass er ein Werwolf war.


  »Wie bist du hereingekommen?«, fragte sie ihn, nachdem sie sich im Bett aufgesetzt hatte.


  »Es gibt eine Geheimtür«, antwortete er und öffnete sie einen Spalt. Die Türritzen waren im Tapetenmuster nicht zu erkennen. »Ich muss mit dir reden, Francesca. Unsere Verlobung ist aufgelöst. Du musst noch heute das Schloss verlassen und zu deiner Familie zurückkehren. Ich kann nicht verantworten, dich länger in meiner Nähe zu lassen.«


  Als Francescas Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: »Keine Angst, ich werde dich reich entschädigen. Deine Familie kann alles behalten, was sie von mir erhielt und bekommt noch etwas dazu. Doch unsere Ehe ist leider nicht möglich.«


  »Werde ich überhaupt nicht gefragt?«, wollte Francesca wissen. »Zuerst hast du mit meinem Vater gesprochen und bei ihm um meine Hand angehalten. Jetzt stellst du mich wieder vor vollendete Tatsachen. Glaubst du, dass ich ein Spielzeug bin?«


  Ricardo senkte den Kopf.


  »Nein«, sagte er leise. »Aber ich bin ein Werwolf, eine Bestie. Ich würde dich früher oder später zerreißen, wenn mich der Trieb überkommt. Du hast es selbst gesehen, das armdicke Gitter habe ich aus der Mauer gerissen, um hinauszukönnen und mich im silbernen Licht des Vollmonds auszutoben. Dabei hatte ich mir geschworen, das nie wieder zu tun.«


  In diesem Augenblick fiel für Francesca Montalba die Entscheidung über Leben und Tod. Sie ging zu Ricardo und fasste ihn bei der Hand. Sie konnte nicht anders. Die Hand des Mannes war warm und trocken. Sie fühlte sich völlig normal an.


  »Kann ich dir helfen?«, fragte Francesca. »Willst du dich mir nicht anvertrauen? Wir sind doch verlobt und wollen unser Leben miteinander teilen, in guten wie in schlechten Tagen. Gemeinsam die Last und das Leid tragen, zusammen die Freude erleben. Ich bin deine Frau.«


  Ein Beben durchlief den hochgewachsenen, muskulösen Körper des Marchese. Einen Moment zögerte er, als ob er eine schöne Halluzination hätte.


  »Es kann nicht sein«, sagte er dann. »Es ist zu gefährlich für dich, unmöglich. Du musst gehen, Francesca. Ich bin dazu verdammt, für immer allein zu bleiben. Der Fluch der Lampedusas, du verstehst? Mein Ururgroßvater brachte ihn mit. Er war ein großer Reisender und Jäger. Sein Traum war es, einmal einen Werwolf zur Strecke zu bringen. In Transsylvanien ist er auf die Jagd gegangen, im Land Draculas.«


  »Das war kein Werwolf.«


  »In den Karpaten gab und gibt es noch andere Ungeheuer. Mein Vorfahr spürte einen Werwolf auf. Er brachte ihn auch zur Strecke, und gleichzeitig der Werwolf ihn. Mit einem Biss, den die schon für tot gehaltene Bestie meinem Vorfahr verpasste, und seinem Fluch, den er über ihn verhängte. Der Werwolf, erzählte mein Vorfahr, lachte teuflisch, bevor er dann an der Silberkugel starb. Sein Körper löste sich zu Staub auf, denn er war uralt, viele, viele Generationen hatte er schon sein blutiges Unwesen getrieben.«


  Ricardo legte dem Arm um Francesca.


  »Verlass jetzt das Schloss, bitte.«


  Er schaute die bildschöne junge Frau im hauchdünnen Negligé an und schluckte. Verlangen regte sich in ihm, sie in die Arme zu reißen. Doch er beherrschte sich. Das durfte nicht sein. Er war kein richtiger Mensch. Francesca erriet seine Gedanken, wie es überhaupt einen seelischen Gleichklang zwischen ihnen gab und der eine oft wusste, was der andere sagen wollte, noch ehe er es aussprach.


  Francesca reckt sich auf die Zehenspitzen, umarmte Ricardo und küsste ihn zärtlich und voller Hingabe. Der Marchese wusste nicht, wie ihm geschah. Stocksteif stand er da. Seine Braut küsste ihn wieder und spielte mit den Fingern in den Haaren an seinem Nacken.


  Dann löste sie sich von ihm und sagte: »Lass uns in Ruhe reden. Erzähle mir alles. Soviel bist du mir schuldig.«


  Das sah Ricardo ein. Im Frühstückszimmer saßen sie dann. Francesca hatte sich rasch angezogen, etwas geschminkt und die Haare frisiert. Das war typisch für sie. Nicht mal mit einem Werwolf wollte sie ungeschminkt am Tisch sitzen. Francesca trank ein Glas Tomatensaft. Ricardo konnte nichts hinunterbringen wegen des Vollmonds.


  Er schilderte eindringlich, wie sein Leben verlaufen war. Als Kleinkind in der Wiege schon hatte er sich bei Vollmond verwandelt. Seine Eltern wussten Bescheid. Sein Vater, der selber ein Werwolf war, hatte ihm Verhaltensmaßregeln gegeben, wie er seine Werwolfnatur im Zaum halten konnte. Sich bei Vollmond einsperren zu lassen und eine bestimmte Diät, damit Mordlust und Blutgier bei ihm nicht überhand nahmen, gehörten dazu.


  »Was ist das für eine Diät?«, fragte Francesca.


  »Ein Kräutersud, außerdem fleischloses Essen an den ungeraden Tagen im Monat.«


  Francesca hatte sich schon gewundert, weshalb Ricardo öfter kein Fleisch aß.


  »So bin ich erwachsen geworden, ohne als Werwolf jemanden umzubringen«, berichtete Ricardo. »Im Gegensatz zu meinem Halbbruder Benito.«


  »Du nanntest den Namen, als du die drei Wölfe bei der Klosterruine vertriebst, als sie mich anfallen wollten, Liebster.«


  »Mein Vater war schon einmal verheiratet, ehe er meine Mutter ehelichte. Seine erste Frau starb im Kindbett. Mein Vater zog das Kind auf – Benito. Er versuchte, auch später mit meiner Mutter zusammen, alles, um Benito auf dem rechten Weg zu halten. Doch mein älterer Halbbruder gab dem finsteren Drang schon sehr früh nach. Er mordete Vieh und auch Menschen. Ein Werwolf, der einmal gemordet hat, ist davon nicht mehr abzubringen. Vater wollte ihn umbringen, als er es merkte. Doch Benito floh in die Berge. Durch seine Mordgier ist er eine völlig andere Art von Werwolf geworden als ich. Er hat nur an drei Tagen im Monat, vom dreizehnten bis zum sechzehnten Tag nach dem Vollmond, die menschliche Gestalt. Während der anderen Zeit ist er ein Wolf. Er hat zwei wilde Wölfe mit dem Werwolfkeim infiziert. Er will eine Werwolfssippe von einer völlig anderen Art gründen. Mich hasst er bitter. Er behauptet, ich wäre entartet, zu weich. Ich würde alles verraten, was einen echten Werwolf ausmacht. – Benito hat meine erste Frau getötet. Er lockte sie aus dem Schloss. Meine Eltern sind früh gestorben, meine Mutter bei einem Autounfall, mein Vater kurz darauf an gebrochenem Herzen.«


  Ricardo hatte die Schule und dann das Gymnasium in Caulonia besucht. Während seines Studiums handhabte er es so, dass er jeweils zur Vollmondzeit ins väterliche Schloss zurückkehrte. Das Studium hatte er trotzdem mit Auszeichnung abgeschlossen. So lang waren seine Fehlzeiten nicht.


  Nach einer kurzen Pause fuhr Ricardo fort: »In der vergangenen Nacht, als ich ausbrach, bin ich Benito und seinen beiden Kreaturen begegnet. Ich vertrieb sie, als sie eine Schafherde reißen wollten. Dann bin ich zum Schloss zurückgekehrt.«


  Auf Francesca Frage schilderte er, wie er seine Kleidungsstücke aufgenommen hatte, ehe er in das Schloss zurückkehrte. Ricardo war bei dem Kampf mit Benito und seinen beiden Rudelgefährten leicht verletzt worden. Außerdem hatte er Blut von den Werwölfen an sich, die er bekämpfte, und sich mit Schafblut beschmiert. Auf die Weise waren Blutspuren an seine Kleider gekommen, als er sie trug.


  »Ich habe keine Wunden an dir gesehen«, sagte Francesca befremdet.


  »Sie sind schon verheilt. Ich bin nicht umsonst ein Werwolf. Nur Silber vermag mich zu töten.«


  So sehr Francesca ihn bat, Ricardo ließ sich nicht erweichen. Bald nach dem Frühstück stiegen er und Francesca in die Limousine. Der Marchese fuhr die Frau, die er über alles liebte, nach San Clemente zurück. Dort fand ein tränenreicher Abschied statt. Erschüttert und traurig sah Francesca den Marchese davonfahren.


  


  


  


  


  5. Kapitel


  


  »Na, bist du endlich zur Vernunft gekommen und hast die Bestie verlassen?«, fragte Mario Sciaso. Er hatte erfahren, dass Francesca nach Hause zurückgekehrt war und sie sofort aufgesucht. »Das wurde auch Zeit. Sei froh, dass du noch lebst. – Jetzt wird wieder alles wie früher.«


  »Nichts wird wie früher.«


  Francesca, die Augen vom Weinen gerötet, schickte ihren ehemaligen Verlobten weg, der sich schon wieder Chancen ausrechnete. Später besuchte Francesca ihre Verwandten, die Andrigottis. Sie erschrak, als sie Rosanna im dämmrigen Schlafzimmer sah. Ihre Cousine lag im Bett, und ihre Augen glühten. Ihre Stimme klang grollend. Haare wuchsen in ihrem Gesicht, an den Haaren und im Dekolleté, obwohl der Mond noch nicht am Himmel stand.


  »Du musst gegen den Trieb ankämpfen, Rosanna«, riet Francesca ihr. »Verlass ja nicht das Haus, und setze dich nicht dem vollen Mondlicht aus.«


  Francesca nannte Rosanna die Diät, mit der Marchese di Lampedusa sie vertraut gemacht hatte. Rosanna verzog das Gesicht, als sie die rein pflanzlichen Zutaten hörte. Sie hatte Heißhunger auf rohes, blutiges Fleisch. Unbewusst spürte sie ein heftiges Verlangen nach der Lebensenergie, die sie damit aufnehmen konnte.


  Als Francesca sich von ihr verabschiedete, sagte Rosannas Vater vorm Haus zu ihr: »Ich bin in großer Sorge um sie. Wenn es nicht anders geht, werden wir sie töten müssen.«


  »Das dürft ihr nicht.«


  »Soll ich zusehen, dass meine Tochter als Werwolf Menschen und Tiere umbringt? Dass sie eine Geißel für diese Gegend wird? Niemals.«


  Francesca redete ihm ins Gewissen, hatte jedoch den Eindruck, dass sie tauben Ohren predigte. Sie verabschiedete sich. Am anderen Morgen hörte sie, dass Rosanna in der Nacht ausgebrochen und in Wolfsgestalt in die Berge gelaufen sei. Todsicher, Rosanna erlitt einen neuen Schrecken, zu Benito und seiner Wolfsbrut. Francesca war traurig über das Schicksal ihrer Cousine, mit der sie sich immer ausgezeichnet vertragen hatte.


  Eine Vollmondnacht stand noch bevor. Obwohl sie besonders in den letzten Tagen eine Menge Aufregungen und Sorgen gehabt hatte, verließ Francesca in der Nacht das elterliche Haus. Die anderen schliefen alle. Francesca, in dunkler Kleidung, mit einem Umschlagtuch über dem Kopf, schlich aus dem Dorf und wanderte zum Castello di Lampedusa. Diesmal war es eine bewölkte Nacht. Der Wind blies, und sturmzerzauste Wolken jagten über den Himmel und verdeckten immer wieder den Mond.


  Selten nur tauchte er auf und goss sein bleiches Licht über die Berglandschaft. Dann waren die Felsen silbrig hell, und die Schatten aufragender Gegenstände fielen lang in die hellen Sphären. Es war eine unheimliche, schaurige, unwirkliche Nacht. Nichts war wie sonst. Francesca spürte, dass ihr Gefahr drohte. Die Werwölfe jagten.


  Mehrmals hörte sie Wolfsgeheul, doch es trieb sie zu ihrem Geliebten. Sie wollte bei Ricardo sein und sich mit ihm aussöhnen oder sterben. Sie konnte nicht anders. Näher erklang das Geheul der jagenden Wölfe. Francesca lief schneller. Schon sah sie das Kastell vor sich aufragen, doch einen Kilometer bergauf über steinige Pfade hatte sie noch.


  Da erklang das Wolfsgeheul ganz in der Nähe und von allen Seiten. Francesca war eingekesselt. Ein letztes Mal versuchte sie noch, den Werwölfen zu entrinnen und zum Kastell zu gelangen, über dem Wolken am Nachthimmel trieben. Der Vollmond leuchtete durch die Wolkenfetzen.


  Vier Wölfe näherten sich der blutjungen Frau. Sie stellte sich mit dem Rücken gegen einen aufragenden Felsen und ergriff einen kantigen Stein, um sich damit gegen die Wolfsbrut zu verteidigen. Viel würde es nicht nützen. Doch Francesca wollte nicht wehrlos sterben.


  Sie sah den grauen Wolf, die schwarze Wölfin und den Jungwolf. Und noch eine weitere Wölfin war dabei. Als die grünen Lichter sie anfunkelte, wusste Francesca, dass dies Rosanna war, ihre Cousine.


  »Geh!«, rief sie. »Lasst mich in Frieden.«


  Die Werwölfin Rosanna knurrte. Die finsteren Triebe hatten sie überwältigt. Sie kannte keine Rücksichten mehr. Francesca war für sie nur noch eine Beute, frisches, warmes Fleisch, rotes Blut und Lebensenergie, die sie brauchte, um ihre Wolfsnatur zu festigen. Die Werwölfe schlichen näher. Francesca hob drohend den Stein.


  Sie wäre verloren gewesen. Doch da ertönte über ihren Kopf ein Knurren. Im nächsten Moment sprang ein gestreckter Körper über sie hinweg und warf sich auf die vier Angreifer. Der riesige Wolf war es. Mit Pranken, die er als Werwolf hatte, und Zähnen balgte er sich mit der Wolfsbrut Benitos. Er wütete wie ein Berserker. Francesca sah nur ein Knäuel von Wolfskörpern, aus dem Geknurr und Gehechel, manchmal ein schmerzvolles Aufjaulen und ein Gewinsel klang.


  Nach einer Minute schon flohen die vier Wölfe, hinkend, zerbissen und übel zugerichtet. Der graue Benito raste, so schnell er konnte. Seine Wunden von der letzten Nacht waren immerhin schon verheilt. Der riesige Wolf stellte sich schützend vor Francesca und heulte den Mond an, der zwischen jagenden Wolken auftauchte. Die Äste der Bäume und Büsche bogen sich in dem Sturm.


  Der Wind brauste. In den letzten Minuten erst hatte er sich in dieser Stärke erhoben, als ob die Natur gegen die Werwölfe protestierte.


  »Ricardo, bist du es?«, fragte Francesca den riesigen Werwolf.


  Er hatte eine Schulterhöhe von einen Meter und zwanzig. Sein Schädel war kantig und klobig, der Rachen groß genug, um einem Menschen den Fuß abbeißen zu können. Lange, dolchspitze Eckzähne blitzten darin.


  Der Werwolf fiepte leise. Es war das zarteste Geräusch, das er hervorbringen konnte. Er lief zu Francesca. Als sie ihm die Hand entgegenstreckte, leckte er sie mit seiner rauen Zunge zärtlich. Die gelbgrünen Lichter funkelten die junge Frau an. Francesca hatte keinen Moment mehr Angst, dass sie der Werwolf zerreißen könnte. Sie kraulte ihn hinter den Ohren und am Hals.


  Der Wolf knurrte wohlig. Francesca kniete nieder und umarmte ihn. Sie presste den Kopf gegen den Wolfsschädel und roch den animalischen Geruch, der von dem Werwolf ausströmte.


  »Ricardo«, sagte sie, »ich liebe dich, ganz egal, welche Gestalt du hast. Ich bin deine Frau. Ich werde dich immer lieben.«


  Minuten verstrichen. Dann richtete der Wolf sich auf und spitzte die Ohren. Er hob den Kopf und witterte. Mit einem Sprung gelangte er zwischen die Felsen und verschwand in der Dunkelheit. Francesca wunderte sich. Der Grund des seltsamen Verhaltens des Werwolfs wurde ihr klar, als sie Stimmen und Hundegebell hörte und Fackeln und Taschenlampenlicht sah. Der Werwolf mit seinen scharfen Sinnen hatte viel früher als sie wahrgenommen, dass Menschen sich näherten.


  Francesca blieb stehen. Etwa zwanzig Männer mit Gewehren näherten sich. Sie stammten aus San Clemente und Caulonia. Jäger waren es, Werwolfjäger. Ihre Flinten waren mit Silberkugeln geladen.


  »Was suchst du hier, Francesca Montalba?«, fragte der Anführer der Jäger, der Dorfvorsteher von San Clemente. Er war ein großer, beleibter Mann. Er trug eine Weste mit gefüllten Patronenschlaufen und derbe Stiefel. »Weißt du nicht, dass die Werwölfe unterwegs sind? Aber wir werden die Brut schon erwischen. Ausrotten werden wir sie.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest, Giulio Fonta«, sagte Francesca. »Vielleicht hat dir der Vollmond zu intensiv auf den Kopf geschienen.«


  »Werde nicht frech, Werwolfbraut«, sagte das Dorfoberhaupt. »Trägst du vielleicht schon ein Balg von dem Werwolf vom Schloss im Bauch? Du bist auf seiner Seite.«


  »Ich habe einen nächtlichen Spaziergang unternommen«, antwortete Francesca und richtete sich kerzengerade auf. »Wenn du meinen Mann noch einmal verleumdest, Fonta, wirst du dich vor Gericht dafür verantworten müssen. Jetzt will ich ins Schloss zurück. – Lasst mich in Ruhe. Ich habe euch nicht gerufen.«


  Die schroffen Worte beeindruckten die Jäger. Francesca führte sich auf, als ob sie schon die Herrin von Lampedusa sei, die Marchesa. Scharf schaute sie Fonta an.


  »Wenn du mich noch einmal beleidigst, wird mein Mann dich zur Rechenschaft ziehen.«


  »Noch bist du nicht mit ihm verheiratet.«


  »Aber bald. Du stehst auf dem Grund und Boden der Lampedusas, Fonta. – Gebt mir den Weg frei.«


  In dem Moment erscholl in der Nähe ein schauriges Wolfsgeheul, dem ein lautes, grollendes Knurren folgte. Es klang, als ob es aus der Erde selbst dringen würde. Die Männer zuckten zusammen und bildeten einen Kreis. Sie hoben die Waffen und schauten voller Angst umher, als ob jeden Moment der Werwolf aus der Dunkelheit springen und sie angreifen würde.


  Die Hunde winselten und verkrochen sich hinter ihren Herren. Es waren römische Mastinos und mannscharf abgerichtete Doggen und Schäferhunde darunter. Sie konnten nur zum Spurensuchen gebraucht werden, den Werwolf selbst griffen sie nicht an. Das Wolfsgeheul erscholl wieder, diesmal von einer anderen Stelle.


  Die Jäger zielten dorthin. Obwohl sie in der Überzahl und ihre Flinten mit Silberkugeln geladen waren, hatten sie Todesangst. Der Werwolf zeigte sich nicht. Viel weiter weg ertönte das Geheul eines anderen Wolfes.


  »Wie lange wollt ihr denn noch herumstehen?«, fragte Francesca nach einer Weile. »Ich will jetzt zum Schloss gehen.«


  »Soll jemand dich begleiten?«, fragte Giulio Fonta.


  »Danke«, antwortete Francesca förmlich. »Mir droht hier weniger Gefahr als euch.«


  Die Männer gaben ihr den Weg frei. Sie bildeten eine Gasse, durch die Francesca hoheitsvoll schritt. Der Vollmond beschien sie. Die Jäger blieben hinter ihr zurück. Nach zwanzig Minuten anstrengendem Fußmarsch erreichte Francesca das Schloss. Sie pochte ans Tor. Gleich darauf wurde geöffnet. Die alte Filomena und der Knecht Adolfo hatten schon hinter dem Tor gewartet.


  »Gehen Sie schnell in Ihr Zimmer und schließen Sie sich ein, Signorina«, forderte die Beschließerin Francesca auf. »Sind Sie denn wahnsinnig, bei Vollmond in dieser von Werwölfen wimmelnden Gegend unterwegs zu sein? Das hätte Sie leicht das Leben kosten oder selbst in eine Werwölfin verwandeln können.«


  »Ricardo hat mich beschützt«, antwortete Francesca und lächelte.


  »Wir wissen Bescheid«, erwiderte die bucklige alte Frau. »Doch wer weiß, wie lange er seine Wolfsnatur bändigen kann? Es ist ein Wunder, dass Sie noch leben.«


  »Er hat mich vor Benito und seinem Rudel beschützt.«


  »Ja, ja, gehen Sie. Rasch ins Schloss. Dies ist keine Nacht, um draußen zu bleiben. Da war Wolfsgeheul in der Nähe. Benito streift umher. – Gott schütze uns vor den Mächten der Finsternis und den Lykantropen.«


  


  *


  Am anderen Tag schlief Ricardo bis Mittag. Er war nach dem Kampf gegen Benito und die drei anderen Werwölfe und dem Umherstreifen erschöpft. Francesca wartete mit dem Mittagessen auf ihn. Als der Marchese erschien, war er ausgeruht und in guter Stimmung. Zärtlich küsste er seine Verlobte.


  »Willst du mich immer noch wegschicken?«, fragte sie.


  »Nein. Aber du musst dir vor Augen halten, welches Risiko du eingehst, wenn du hierbleibst und mich heiratest. Ich könnte einmal die Beherrschung verlieren und dich zerreißen. Oder in eine Werwölfin verwandeln. Und bedenke, der Fluch vererbt sich immer weiter. Willst du denn keine Kinder haben? Der erstgeborene Sohn ist bei den Lampedusas immer ein Werwolf.«


  »Vielleicht ist unser Kind ja ein Mädchen«, sagte Francesca pragmatisch. »Es gibt Methoden, um das Geschlecht eines Kindes zu beeinflussen.«


  »Ich weiß nicht. Welches Leben wirst du hier haben? Als Frau eines Werwolfs. Die Jäger sind hinter mir her. Mein Halbbruder Benito und sein Rudel wollen mir Böses. Das kann ich dir eigentlich gar nicht zumuten.«


  »Ich habe es selbst so gewollt. Ricardo, ich glaube, dass unsere Liebe alle Hindernisse überwinden kann und dass es einen Weg gibt, den Fluch zu überwinden. Bei unserem Rendezvous bei der Klosterruine konntest du dich beherrschen, obwohl Vollmond war, und deine menschliche Gestalt beibehalten.«


  »Ja, aber nicht lange, und um welchen Preis? Bald darauf habe ich das Eisengitter aus der Wand gerissen, nur um draußen zu sein. bis dahin bin ich selten umhergestreift. Filomena ist eingeweiht. Adolfo weiß auch Bescheid. Seit dem Tod meiner Eltern schließe ich mich jeweils bei Vollmond ein. Nur selten bin ich umhergestreift. Die ganze Zeit war Ruhe, aber dann kamst du und brachtest Unruhe in mein Leben. Benito ist außer sich, dass ich mich wieder vermählen will. Er hasst mich bitter, weil ich nur drei Tage im Monat ein Wolf bin, er aber sieben- oder achtundzwanzig. Deshalb hat er schon meine erste Frau getötet.«


  Seltsame Brüder, dachte Francesca, und eine seltsame Fehde. Während sie aß, überlegte sie, wie es wohl wäre, eine Werwölfin zu sein und mit Ricardo bei Vollmond in Wolfsgestalt durch die Berge zu streifen. Auf den Felsen zu sitzen und den bleichen Vollmond anzuheulen, Schafe zu reißen. Werwolfskinder großzuziehen. Etwas in den Abgründen ihrer Seele regte sich. Vielleicht hatte sie eine geheime Affinität zum Werwolf. Vielleicht hatte Ricardo sie deshalb ausgewählt und sie sich in ihn verliebt. Oder es war die Bestie, die jeder Mensch in sich hatte, einer mehr, der andere weniger, die sich zum Werwolftum hingezogen fühlte.


  Entschlossen schüttelte Francesca die bedrückenden Gedanken ab, verbot sie sich. Sie fasste Ricardos Hand.


  »Wir werden alles tun, damit du den Fluch los wirst und kein Werwolf mehr bist«, sagte sie. »Heiraten tun wir auf jeden Fall. Im schlimmsten Fall wirst du drei Tage und Nächte im Monat eingesperrt sein. Damit kann ich leben. Wir sorgen dafür, dass unsere Kinder Mädchen sind.«


  »Was ist, wenn sie Kinder haben?«, fragte Ricardo. »Der Fluch, von dem ich nicht glaube, dass er beseitigt werden kann, bricht immer wieder durch. Er kann ein paar Generationen mit Mädchengeburten überspringen.«


  »Warum denkst du so weit in die Zukunft, Liebster? Lass uns erst einmal tun, was jetzt angesagt ist. Wir lieben uns, und wir sind zusammen. Das ist das Wichtigste.«


  Sie küssten sich lange. Danach aß Ricardo mit Heißhunger weiter. Schließlich hatte er drei Tage nichts zu sich genommen.


  Später fragte ihn Francesca: »Hast du als Werwolf schon einmal einen Menschen umgebracht?«


  »Nein«, antwortete der Marchese. »Doch mit zunehmendem Alter fällt es mir immer schwerer, den Trieb zu bändigen. Jedes Mal, wenn ich ein Werwolf bin, träume ich davon, einen Menschen umzubringen. Es sind schreckliche Visionen, die mich in dem Moment jedoch zutiefst verlocken und faszinieren.«


  In dem Moment war er Francesca fremd. Sie überlegte, dass es Triebmörder gab, bei denen ihre Veranlagung auch immer wieder durchbrach und sie töten ließ. Teils auf grässliche Weise. Sie überlegte sich, wie diese Menschen wohl damit lebten. Oft verhielten sie sich unauffällig und fielen in ihrer Umgebung nicht auf, ja, galten sogar als freundlich und hilfsbereit. Die menschliche Seele barg viele Geheimnisse. Der Werwolf war dem Menschen vielleicht gar nicht so fremd, wie mancher dachte.


  


  *


  Die Hochzeit war angesagt. Sie sollte in der Schlosskapelle in kleinem Kreis stattfinden. Auch Francescas Mutter würde aus dem Sanatorium in der Schweiz kommen und daran teilnehmen. Es ging ihr schon wesentlich besser. Francesca las alles, was sie über Werwölfe und Okkultismus in die Finger bekommen konnte. Die Schlossbibliothek gab ihr reichlich Aufschluss über dieses Thema. In mehreren Magazinen fand sie Fachartikel von einem berühmten Parapsychologen und Werwolfforscher, dem Professor Dr. Gianni Cascia. Er wohnte in Turin, wo er an der Universität einen Lehrstuhl für Parapsychologie innehatte.


  Francesca und Ricardo suchten ihn noch vor der Hochzeit auf. Professor Cascia empfing sie in seiner Villa im vornehmsten Viertel der Stadt. Er entstammte einer alteingesessenen, wohlhabenden Familie. Der schwarzbärtige, mittelgroße Anthropologie-Professor, Historiker und Parapsychologe mit dem markanten Kahlkopf war fasziniert von der Tatsache, einen echten Werwolf interviewen zu können. Am liebsten hätte er Ricardo wochenlang dabehalten und bei seinen Vorlesungen an der Universität als Demonstrationsobjekt vorgestellt.


  Ricardo hatte dazu jedoch weder Zeit noch Lust.


  »Für Sie mag es hochinteressant sein, einen echten Werwolf studieren zu können«, sagte er im antik eingerichteten großen Arbeitszimmer des Parapsychologen zu ihm. »Mir ist mehr daran gelegen, dass ich den Fluch endlich loswerde, der mein Leben verdüstert, und mit meiner schönen jungen Frau in Ruhe leben kann.«


  Francesca flehte: »Bitte, helfen Sie uns!«


  Professor Cascia nahm Abschied von seinem Wunschtraum, einen lebenden Werwolf über einen längeren Zeitraum weg beobachten und studieren zu können.


  »Also gut«, sagte er. »Ich helfe Ihnen. Aber nur unter der Bedingung, dass Sie mir später bei meinem wissenschaftlichen Standardwerk über die Lykanthropie helfen und ich Ihre Erfahrungen und Kenntnisse bei meinen Fachartikeln verwenden kann.«


  »Solange Sie dabei nur ein Initial meines Namens verwenden und man mich nicht identifizieren kann, ist es mir egal«, erwiderte Ricardo. »Bis zum nächsten Vollmond sind es nur noch drei Tage. Was sollen wir tun?«


  »Zunächst die Hochzeit verschieben oder auf den Vollmondtermin vorverlegen. Werwölfe waren schon bei den alten Etruskern bekannt. Ich habe sämtliche Fachliteratur über dieses Thema gelesen. Die Kapitolinische Wölfin...«


  »Schweifen Sie bitte nicht ab, Professor Cascia. Fachsimpeln können wir später.«


  »Gut, wenn es sein muss. Ich würde gern eine phrenologische Vermessung Ihres Schädels vornehmen, Marchese. In der Fachliteratur steht, dass das Scheitel- und Kahnbein bei einem Werwolf eine ganz bestimmte Form und Stellung zueinander hat, die bei normalen Menschen nicht vorkommt. Ich halte diese These für Unsinn und möchte sie gern widerlegen.«


  »Vermessen Sie an mir, was Sie wollen, aber nicht jetzt. Sagen Sie uns, was wir wissen wollen.«


  Professor Cascia sprach: »Es heißt, die Liebe kann einen Werwolf erlösen. Dazu ist folgendes notwendig...«


  Fasziniert hörten Ricardo und Francesca zu. Sie saßen Hand in Hand.


  


  *


  Vollmond war es. Bleich schien sein Licht in das Schlafzimmer im Schloss Lampedusa. Marchese Ricardo di Lampedusa und Francesca Montalba hatten an dem Tag geheiratet. Die Hochzeit war vorverlegt worden. Vollständig angezogen lagen sie nebeneinander auf dem breiten Bett. Zwischen ihnen lag ein silberner Degen, den Professor Cascia besorgt hatte. Die antike Waffe war mit schönen Intarsienarbeiten geschmückt.


  »Der Werwolf kann zu einem normalen Menschen werden, wenn er in seiner Hochzeitsnacht mit einer Jungfrau zusammen ist und sie nicht anrührt und anfällt«, hatte der Parapsychologe in Turin gesagt. »Das Mondlicht muss beide bescheinen. Nebeneinander sollen sie liegen, mit einem silbernen Degen oder Schwert zwischen sich. Die Frau darf nicht vor ihm fliehen. Er wieder, der Werwolf, darf sie nicht einmal mit einer Kralle von seiner Pranke berühren. Dann ist er erlöst. Doch das muss vor seinem sechsunddreißigsten Geburtstag geschehen. Sonst nutzt die Zeremonie nichts mehr.«


  Für Ricardo wurde es Zeit. Im nächsten Monat, noch vor dem Vollmond, würde er nämlich 36 Jahre alt werden. Francesca schaute zu ihrem Gatten hinüber. Er verwandelte sich. Haare sprossen in seinem Gesicht und auf den Händen. Der Schädel und der Körper veränderte sich. Aus dem aristokratischen schönen Gesicht mit der Römernase wurde die Fratze eines Werwolfs. Die schlanken Künstlerhände wurden zu Werwolfpranken.


  »Ich liebe dich«, sagte Francesca, als die Lichter des Werwolfs sie anfunkelten. »Ich werde dich immer lieben, mein Mann.«


  Ricardo konnte nicht mehr sprechen, nur noch knurren und grollen. Seine Kleider zerrissen durch die schwellenden Muskeln. Er streifte sie ab. Francesca trug noch ihr Brautkleid und war wie eine Braut geschmückt. Die Braut für den Werwolf, seine Erlösung oder sein Opfer. Noch wusste es keiner. Professor Cascia hielt sich in einem Nebenzimmer auf. Er war mit einer mit Silberkugeln geladenen Pistole bewaffnet. Doch eingreifen konnte er nicht mehr, wenn Ricardo seinem Mordtrieb nachgab. Für Francesca würde es dann in jedem Fall zu spät sein.


  Der Werwolf setzte sich auf. Francesca schaute ihn an. So bedrohlich und schrecklich er aussah, sie fürchtete sich nicht vor ihm – es war ihr Mann. Sie lächelte den Werwolf an.


  Das Schlafzimmer befand sich im Erdgeschoß. Die Fenster mit den bleigefassten, kleinen und bunten Scheiben waren geschlossen. Mitternacht war es. In der Nähe des Schlosses, unten am Berg, war schon einmal Wolfsgeheul ertönt. Benito strich dort mit seinem Rudel umher.


  Der Werwolf knurrte und grollte. Der Mordtrieb kämpfte in ihm mit der Liebe. Francesca warf ihm eine Kusshand zu.


  »Liebster«, flüsterte sie. »Amore mio, mein Herz.«


  Ricardo presste sich die Pranken an den Schädel. Das Mondlicht traf ihn voll. Er konnte nicht mehr anders – er wollte sich auf Francesca stürzen. Die Werwolfsnatur nahm überhand. Funken schienen aus seinen Augen zu stieben. Er knurrte entsetzlich. Francesca erkannte, dass ihre letzte Stunde geschlagen hatte. Sie bekreuzigte sich.


  Ricardo richtete sich zum Sprung auf. Doch dann ergriff er den silbernen Degen und richtete ihn gegen seine Brust, um sich selbst damit zu durchbohren. Lieber wollte er sterben, als sich an seiner Frau zu vergreifen.


  »Nein!«, rief Francesca, sprang auf und wollte ihm den Degen entreißen.


  Doch da geschah etwas Unerwartetes. Es krachte und klirrte. Die Fensterscheibe zerbrach. Benito, der graue Wolf, sprang herein. Auch die beiden anderen Scheiben zerbrachen. Die schwarze Wölfin, der Jungwolf und die Werwölfin Rosanna sprangen ins Zimmer. Irgendwie waren sie in das Schloss gelangt, durch einen Geheimgang oder wie auch immer.


  Ricardo ließ den Degen fallen und griff Benito an. Rosanna und der Jungwolf stürzten sich auf Rosanna, die den silbernen Degen ergriff und sie abwehrte. Die schwarze Wölfin fiel Ricardo, dem Werwolf, in die Flanke. Ein schrecklicher Kampf begann. Rosanna schrie gellend um Hilfe.


  Die Möbel zerbrachen. Geknurr und Hecheln, jappende Laute, Francescas Schreie und Geklirr und Gepolter bildeten die Geräuschkulisse. Benito, Ricardos Halbbruder, wollte abrechnen. Er hatte an Kraft gewonnen. Diesmal konnte er siegen.


  Doch da flog die Schlafzimmertür auf. Professor Cascia erschien, im Hausmantel und mit der Pistole in der Faust.


  »Im Namen des Lichts!«, schrie er. »Fahrt dahin, Lykanthropen!«


  Die Pistole krachte, und die Werwölfin Rosanna, die Francesca gerade totbeißen wollte, jaulte grell auf. Der graue Wolf ließ von Francesca ab, die aus leichten Wunden blutete. Schattenschnell sprang er den Parapsychologen an. Professor Cascia schoss an ihm vorbei. Der graue Wolf hätte ihn erledigt, doch Francesca durchbohrte ihn mit dem Degen.


  Ricardo erwehrte sich nur mit Mühe seiner Angreifer. Er war viel schwächer als sonst. Dass er seiner Wolfsnatur nicht nachgegeben und Francesca verschont hatte, lähmte ihn. Benito gewann die Oberhand. Doch da griffen Francesca und Professor Cascia ein, den grauen Wolf von sich wegschob und die Pistole hob.


  »Halt!« Ricardo konnte halbwegs menschlich sprechen. »Tötet sie nicht. Wir sperren sie in ein Verlies im Keller.«


  So geschah es. Benito und die schwarze Wölfin ergaben sich. Man führte sie in die Gewölbe hinab. Klirrend drehte sich der Schlüssel im Schloss der Zellentür. Dann sank Francesca in Ricardos Arme, der schon halbwegs menschlich war, obwohl noch der Vollmond mit all seiner Kraft schien. Professor Cascia sah die Szene mit Rührung.


  »Die Zeremonie hat gewirkt«, sagte er. »Interessant. Ich hätte eine längere Zeit dafür veranschlagt. Wie es aussieht, ist der Fluch der Lykanthropie von dem Marchese genommen.«


  Im Schlafzimmer lagen ein uralter Mann und die siebzehnjährige Rosanna Andrigotti hingestreckt. Der Alte hatte ein böses Gesicht, in das sämtliche Laster und die blanke Mordgier geschrieben waren. Er atmete nicht mehr. Rosanna jedoch lag im Sterben. Von der Silberkugel getroffen, hatte sie wieder ihre menschliche Gestalt angenommen. Weinend nahm Francesca den Kopf ihrer Cousine in den Schoß.


  »Verfällt meine Seele der Verdammnis, weil ich... eine Werwölfin war?«, fragte Rosanna. »Komme ich... in die Hölle?«


  Im Grund genommen war sie ein schlichtes, gläubiges Mädchen gewesen.


  »Nein«, sagte Francesca und streichelte ihr das Haar. »Du bist unschuldig, deine Seele ist rein. Jetzt bist du keine Werwölfin mehr.«


  »Das... erfreut mich. Grüße meine Eltern. Ich bitte sie um Verzeihung, dass ich ihnen solche Sorge bereitete.«


  »Rosanna.«


  Francescas Tränen tropften auf das Gesicht ihrer Cousine. Nach einer Weile berührte Professor Cascia sie sanft an der Schulter.


  Er sagte: »Ihre Cousine ist tot, Marchesa.«


  Und drückte Rosanna die Augen zu. Als Francesca sich umschaute, hatte Ricardo vollständig seine menschliche Gestalt angenommen. Er kauerte auf dem Bett, den Kopf gesenkt, und wirkte völlig erschöpft. Mit aller Kraft kämpfte er gegen die für ihn verderbliche Kraft des Vollmonds an. Und er schaffte es.


  


  *


  Rosanna und der unbekannte alte Mann wurden auf dem Dorffriedhof von San Clemente bestattet. Wegen ihres Todes fand keine Untersuchung statt, der Vorfall wurde vertuscht. Benito di Lampedusa und die schwarze Wölfin blieben in den Gewölben des Schlosses gefangen. Dort sollten sie sein, bis ihr Leben endete. Professor Cascia wollte sie, so gut als möglich, studieren. Francescas und Ricardos schwer erkämpftem Glück stand nichts mehr im Weg.


  Zehn Monate später brachte die Marchesa einen Jungen zur Welt. Er wurde Marco getauft. Als er ein Jahr alt war, erschrak sie, als sie bei Vollmond in die Wiege schaute. Schwarz und verändert erschien ihr das Gesicht ihres Kindes. Doch als sie Marco aus der Wiege hob und im Lampenlicht anschaute, war alles normal, seine Stimme, die sie rau geweckt hatte, wie immer. Das Baby krähte fröhlich, strampelte und schaute seine Mutter an, die aufgeblüht und nach der Geburt noch schöner geworden war.


  »Mein süßer Junge«, sagte Francesca und küsste ihr Baby. »Du wirst kein Werwolf, nein.«


  In den Gewölben heulten dumpf zwei Wölfe. Nur ein ganz schwacher Schimmer vom Vollmond drang hinein. Francesca legte ihr Kind in die Wiege und schaukelte es sanft. Sie war sehr müde, die Augen fielen ihr zu. So sah sie nicht, dass Marcos Augen wie glühende Kohlen leuchteten und auf seinen Handrücken kleine Härchen wuchsen.
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